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Ver dem Jnnhalt und Abſicht dieſes
Werkchens weiß ich nichts zu ſa—

gen. Beſndes veroffenbaret ſich ſogleich,

wenn man es lieſt. Einen geheimen Sinn
haben meine Bemerkungen gleichfalls
nicht, und haben ihn nicht haben ſollen,
weil alle meine Bemuhung dahin ge—
gangen, blos naturlich zu ſchreiben. Von
dem Werth oder Unwerth kann ſich ein je—

der Leſer ſelbſt uberzeugen, wenn er entwe
der mit einem gewiſſen Amuſement im Leſen

fortfahrt, oder es aus Verdruß weqgwirſt.
Wegen des Titels habe ich nur ſo viel

zu erinnern, daß ich die Herren Kriti?
erſuche, meine Aufrichtigkeit darunter zu
erkennen. Denn ich ſage meinen Leſern
dadurch gleich, was ſie zu erwarten haben.
Sie werden alſo auch keine tiefe philoſo—
phiſche Unterſuchungen in dieſen Blattern

ſuchen durfen, oder mit einem andern
Wort, ſie werden nicht betrogen werden.
Dieſes muß mir doch in den Augen eines
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jeden ehrlichen Weltburgers, ein Ver—
dienſt vor andern gewiſſen Schriftſtellern
verſibaffen, von denen wir grundliche Un—
terſuchungen, dem Titel nach, kaufen, und

am Ende nichts als Biſarrerien ſinden.
Vielleicht wird man mich tadeln, daß

ich an ein und andern Orten, wo ich weit—
lauftiger ſeyn ſollen, zu kurz geweſen. Al—
lein ich habe keine Abhandlungen, noch
Anmerkungen zu dieſen oder jenen Bu—
chern ſchreiben wollen. Der Raum zu
dieſen wenigen Blattern hatte dazu nicht
zugereicht, am allerwenigſten aber meine

Geduld. Jch furchte auch nicht, daß ich
an den Stellen, wo ich mit Fleiß nicht

weitlauftig ſern wollen, den Kennern
unverſtandlich ſeyn werde. Um die an
dern bekummere ich mich nicht Wer in

dieſen Blattern Unterricht ſucht, und ihn
nicht ſindet, hat das Recht ſein Geld zu
bedauern, das er darauf verwendet hat.
Mir darf er aber keine Schuld beymeſſen,
da ich ihn zu dieſem Aufwand nicht verlei
ten wollen.

Ueber
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Ueber den Zuſtand der Gelehr—

ſamkeit uberhaupt.

Cc aßft Unterſuchnngen des Zuſtandes
J) der Gelehrſamkeit bey einem Volke,

cggoo die Wiſſenſchaften bluhen, noth
wendig ſind, und von ausgebreitetem Nutzen

ſeyn konnen, bedarf wohl keines Beweiſes.
Ob ſie aber in der Art, wie ſie unter uns an—
geſtellt werden, vor die Nation wurklich nutz-

lich geweſen, iſt eine andere Frage. Man
ſtritt ehedem in Frankreich ſehr heftig uber
die Vorzuge der Ulten und Neuern; erleuch—
tete Manner aber haben langſt wahrgenom
men, daß beyde ſtreitende Partheyen, im
Grunde vor die Gewißheit der Sache nichts
bewieſen haben. Wenigſtens iſt immer noch
Stoff genug ubrig, daß jemand, der Laune
und mußige Zeit darzu hatte, das Publicum
mit einer wiederholten Auswerfung dieſes
Zankapfels, nachdem er gluckliche oder ungluck—

Az licht
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liche Einfalle hat, auf einige Zeit, mehr oder
weniger beluſtigen konnte. Es ware denn,
daſt unſere Gelehrten dieſen Punct ſchon in—
nerlich entſchieden hatten, und nur noch auſ—

ſerlich und im Vorbeygehen den Alten ein Com
pliment machten, das eigentlich gerade ſo viel
Bedeutung hat, als das Proſit in Geſellſchaf—
ten, wenn einer nießt.

Meine Abſicht iſt gar nicht, dieſe Beleuch
tung unſerer Kenntniſſe ſelbſt vorzunehnien.
Jch befinde mich hiezu weder geſchickt noch
verwegen genug; und ich vermeide eine Hohe
wofur mir ſchwindelt, eben ſo furchtſam, als
einen Abgrund worein ich verſinken konnte.
Da mir aber das Recht zu denken eben ſo gut
zuſtehet, als einem jeden ehrlichen Weltbur—

ger, ſo wird es mir auch erlaubt ſeyn meine
Gedanken frey zu entdecken. Jch erklare mich
hiebey, daß ich billiger bin, als ein jeder ge—
dungener oder ungedungener Recenſent; und
alſo von niemand verlange, daß er mit mir
einerley Augen und Ohren haben ſoll. Viel—
leicht wenn jedes Buch, uber eine neue oder
auch nur beſondere Entdeckung, weiter nichts

als einen getreuen Abdruck desjenigen ent
hielte, was ſein Verfaſſer geſehen hat, lieſte

ſich
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ſich der Weg zur Wahrheit leichter finden als
durch einzelne, oft zu fruh gewagte Entſchei—

dungen, die zuſammen genommen, doch nur
ein verwirrtes Ganze ausmachen, aus wel—
chem der Unterſucher ſich entweder gar nicht,
oder doch mit außerſter Muhe herauswickeln
kann, und unterdeſſen die Zeit zu nutzlichen

Arbeiten verliert.
Nur der Geiſt eines Baco, welcher mit

einem Blick das ganze weite Reich der Wiſſen
ſchaften durchdringt, und von dem was er ge
ſehen die getreue Jdee ſeinem Verſtande ein—
pragt, ſcheint von der Vorſicht beſtimmt zu
ſeyn, den Zuſtand der Gelehrſamkeit ſeiner
Zeiten zu unterſuchen, und davon richtig
zu urtheilen. Ueber die Vorjuge dieſes gro—

ſien Mannes iſt man bereits einig, und
ich furchte dahero nicht die Forderung zu uber
treiben, wenn ich nur einen ihm ahnlichen
Geiſt dieſer Unterſuchung fahig halte. Ob
die Welt nach ihm einen ahnlichen gehabt ha—
be, will ich nicht ſo gar zuverlaßig beſtim—
men. Jch zweifle aber, daſi diejenigen, ſo in
unſern Tagen, uber dieſen Gegenſtand geur—
theilet haben, durchgehends mit allen den hie
zu erforderlichen Fahigkeiten und Kenntniſſen

A4 ver
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verſehen geweſen. Wenn wir den Ausgang
unſerer Unternehmungen allemal vorher ſehen

konnten; oder wenn wir weniger von der Ei—
genliebe verblendet wurden, ſo durfte viel—
leicht mancher ſich beguugen, auf ſeinem ihm

gezeigten Wege fortzugehen, und ihn immer
beſſer kennen zu lernen, anſtatt ſich muhſam
darum zu bekummern, was andere fur einen
Weg gehen, oder doch gehen ſollten. Jch
ſage vielleicht: Denn die Begierde alles,
und mehr zu wiſſen als unſere Nebengeſcho—
pfe, folgt den armen Menſchenkindern auf dem

Fuße nach, und bringt ſie bald als Geſpenſt
auf die Bahn des Jrrthums; bald als En—
gel auf die Pfade der Wahrheit.

Ich furchte nicht, daß man dieſe meine Be

merkungen ſo auslegen werde, als ob ich al
le Bemuhungen der Gelehrten in dieſem Fa—
che lacherlich machen wollie. Jch bin von
einer ſolchen Gedenkungsart weit entfernt;
vielmehr glaube ich, daß alle Blicke, die auf
das Ganze geworfen werden, ſo ſchwach ſie
auch immer ſeyn mogen, dennoch den Wie—

ſenſchaften allemal Vortheil bringen; geſetzt
auch daß ſie uns zuweilen nur einen gerin—

gen Jrrthum benehmen. Blos den entſchei—
denden
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denden Ton wunſchte ich zu entfernen, mit
dem ein und anderes Jndividuum uns zu dic—

tatoriſch belehren will, was uns in Wiſſen
ſchaften annoch ermangele oder nicht. Denn
fehlt uns zur Zeit noch der Geiſt, deſſen Ver—
ſtand lebhaft und tief genug iſt, um viele Ge—
genſtande auf einmal, und nicht nur nach ih—

rer außerlichen Form, ſondern auch nach ihren
Weſen und innerlichen wahren Beſchaffenheit
zu faſſen; ſo weiß ich nicht, wie man ſich an
die Urtheile derer halten kann, bey denen man
afters die Abweſenheit dieſer Fahigkeiten mehr

als zu ſehr bedauert. Eine Geſellſchaft von
einigen Gelehrten, welche ſich in dieſer Ab—
ſicht verbanden, und alle bisherige Producte
der Gelehrſamkeit ſorgfaltig unterſuchten,
wurde dieſen Mangel am erſten erſetzen. Al—

lein wenn ich bedenke, daß unſere Gelehrten

ſich in ihren kritiſchen Schriften ſo ſehr wi—
derſprechen; viele von ihnen kein einziges
Vuch, oder doch nur ſelten eines, fur gut
und vollkommen erklaren, ſo ſcheint mir eine
Vereinigung unter ihnen zu einem gemein
ſchaftlichen Zweck unmoglich. Gleichwohl
aber weiß ich vor der Hand kein anderes Mit
tel in dieſen Unterſuchungen glucklich zu ſeyn.

As Die



107

Die Akademien der Wiſſenſchaften waren da
zu am erſten fahig. Denn da man von ih
nen ohnedieß beſondere Entdeckungen erwar—

tet, ſo glaube ich auch, daß ihre Mitglieder
durchgehends Manner von Einſicht ſeyn, und
wenigſtens den Theil der Wiſſenſchaften voll—
kommen inne haben werden, dem ſie ſich ein
zig und allein gewiomet haben; und worin
nen ſie beſtandig fortarbeiten. Da ſie auch
in ihren Verſanmlungen Gelegenheit haben,

ſich ofters zu ſprechen, einander ihre Ein
ſichten mitzutheilen, und unter ſich ſelbſt das
freundſchaftliche Band zu knupfen, welches
die Wiſſenſchaften an und vor ſich ſo ſchweſter—

lich vereiniget; So, daucht mir, kounte es
ihnen nicht ſchwer werden, auf eine zuver—
laßige Weiſe zu beſtimmen, welche Wiſſen—
ſchaften ihre Vollkommenheit erreicht haben,
oder nicht; welche noch beſſer auszuarbeiten

ſind; welche ganz uberflußig ſind; und wel
che noch ganz und gar erfunden, oder als
Wiſſenſchaften genauer und vollſtandiger be
handelt werden muſſen. Da ich weder jemals

ein Mitglied einer Akademie der Wiſſenſchaften
geweſen, noch einer ihrer Verſammlungen
beygewohnet habe; ſo bilde ich mir wenig

ſtens



ſtens ein, unter den Akademiſten die Origina—
le zu dieſen Copien, und die freundſchaftliche

Vereinigung ſuchen zu konnen, die zu allen
Zeiten der Gelehrſamkeit zum Vortheil gereicht

hat. Es ware denn, daß unſere Gelehrten,
um Freunde zu bleiben, einander weder ſehen
und ſprechen, noch viel von einander horen
und leſen mußten.

Um zu beſtimmen, welche Wiſſenſchaften
ihre vollkommne Hohe erreicht haben, oder
nicht, muß man vor allen Dingen einen rich—

tigen Maasſtab haben. Jch zweifle, daß
man dieſen gefunden hat, und denke immer,
daß ein jeder, der uber dieſen Gegenſtand
nachdenkt, ſich einen Maaöſtab nach ſeinem
Gutdunken abzeichnet. Nichts iſt naturli—
cher, als daß dieſe Maasſtabe ſo verſchieden
ſeyn muſſen, als die Ellen verſchiedener Vol—
ker, wozu man erſt eine Vergleichungstabelle
haben muß, um die darnach gemachten Rech—

nungen zu verſtehen. Eine ſolche Verglei—
chungstabelle bey den Wiſſenſchaften einzu—
fuhren, wollte ich nicht rathen. Lieber ver—
ſuche man die Maaße zu berichtigen und auf
einen Fuß zu ſetzen. Jn den ſchonen Wiſſen
ſchaften und Kunſten haben wir, nach dem

allgemei—
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allgemeinen Ausruf der Kenner, dergleichen
Maasſtabe. Das ſind die erhabnen Werke
des Alterthums, die, wo unſre moderne Be
ſcheidenheit nicht ganzlich irrt, noch kein
menſchlicher jungerer Verſtand und Witz er—
reicht hat. Jn andern Wiſſenſchaften ſchlagt
uns eine ahnliche Wahrnehmung fehl; es
ware denn, daß wir von den Vorzugen der
Alten um deswillen nicht richtig urtheilen
konnten, weil wir beynahe den großten Theil

ihrer Schriften verloren haben. Um alſo
mit Zuverlaßigkeit und Wahrheit zu ſagen,
daß dieſe oder jene Wiſſenſchakt ihre magliche

Hohe erlangt habe oder nicht, muß man
gleichſam den Hitz. und Sefrierpunkt der Wiſ
ſenſchaft beſtinimen, den ein geſunder menſch«

licher Verſtaud, ohne unvermeidliche Gefahr,
nicht uberſchreiten darf. Alles dieſes iſt ſo
augenſcheinlich, daß es mich wundert, wit
unſere Kritiker davon keine Empfindung ver
ſpuren, wenn ſie ſo dreuſte ausrufen: Dieſe
Wiſſenſchaft iſt von ihrer Vollkommenheit ſehr

weit eutfernt: in dieſer ſind wir derſelben
ziemlich nahe gekommen: in dieſer haben wir
ſie erreicht: und uns doch nicht das Warum
von ihrem Darum eroffnen. Es iſt wahr,

ein
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einſichtsvolle Manner haben uns zuweilen, in

ihren lehrenden Schriften, einen Wink gege—
ben, wie weit man eine Wiſſenſchaſt treiben
konne, um ſie vollkommen zu machen. Und
von dieſer Seite betrachtet, hatte man wurl—
Aich einigen Stoff, die Vollkommeuheit einer
Wiſſenſchaft zu beurtheilen. Jch furchte aber
daß man Gefahr laufen kann, und auch ſchon
wurkuch gelaufen iſt, wenn man nach dieſem
Wink ſein Urtheil zu unbedachtig einrichtet.
Hat man ſich denn auch ſchon dieſen Wink zu
Nutz gemacht, und nach ſolchem in der Wiſ—
ſenſchaft fortgearbeitet? Hat man dieſe Arbeit
mit ·den gehorigen Kraften unternommen, und
nach richtigen Regeln. fortgeſetzt, ſo daß man
davon den Kennern Rechenſchaft geben kann?

Jſt man in ſeinen Bemuhungen glucklich ge
weſen oder nicht? Und im letztern Fall, hat
uns der Mangel nothiger Einſicht, oder das
Bedurfniß der Hulfsmittel, oder auch gar
die Unmoglichkeit des Verſuchs daran ver—
hindert? Denn auch das großte Genie kann
in der Hitze ſeiner Einbildungskraft, Einfalle
haben, die wir bey dem Schein der Neuheit,
und unter dem guten fur den Urheber gefaß—

ten Vorurtheil, ſo lauge fur gegrundet hal—
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ten, bis eine genaue und ſorgfaltige Prufung
uns verſichert, daß ſie blos in das Reich der
Jdeen gehoren, und von einem eingeſchrank—

ten menſchlichen Verſtand, entweder gar
nicht, oder nach den gegenwartigen Umſtan

den, noch nicht zur Wurklichkeit gebracht
werden konnen. Die Erfahrung lehrt uns
in der That, daß dieſes der Fall ſey, worin—
nen ſich die meiſten Beſtimmungen der Voll—

kommenheit dieſer oder jener Wiſſenſchaft be
finden, und wir ſollten daraus lernen, daß,
anſtatt in einem zu voreiligen Urtheile zu dreu.

ſte zu ſeyn, es mehr Ehre bringe, zu ſagen,
daß man nichts wiſſe. Wenigſtens kann man
eine ehrlichere Mine dabey annehmen, als
bey dem verdrußlichen: non putaram, das
man doch endlich uber lang oder kurz ſagen
muß, wenn man uns die Beulen weiſt, die
wir nns bey dem gewaltſamen Eindringen in
die Pforte der Wahrheit geſtoßen haben.

Unter denen, welche ſich in dieſem Punkt
zu Schiedsrichtern aufwerfen, befinden ſich ei
nige, welche die ganze Reihe der bekaunten
Wiſſenſchaften durchlaufen, und uns auf den
Fingern alle diejenigen herzahlen, welche uns
zum Ruhm einer vollſtandigen Gelehrſamkeit

annoch
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annoch ermangeln. Das war der Plan, nach

welchem der großet Baco dachte, und Mau—
pertuis in neuern Zeiten ihm nachdenken woll.

te. Ob der letztere dem erſten gleich gekom—
men, mogen andere entſcheiden. Juzwiſchen
war die Lage des einen und des andern nicht
gleich. Baco mußte zu ſeiner Zeit nothwen—
dig noch viele Wiſſenſchaften vermiſſen, wo
mit uns die nachfolgenden Jahre beſchenkt
haben. Jch habe mich einmal erklart, daß
ich mich bloß auf allgemeine Bemerkungen
einſchranken will. Mithin erwartet man
von mir vergebens, daß ich mich auf einzelne
einlaſſen werde. Jch erinnere mich nur hie—
bey, daß ehemals ein gewiſſer Profeſſor ſich in
einem alademiſchen Anſchlag offentlich ruhm—

te, ſiebenzehn oder achtzehn Theile des Natur—
rechts ganz neu erfunden, oder wenigſtens voll.

ſtandig bearbeitet zu haben. Nothwendig mußte

er ſich einbilden, daß man vor ſeinen Entde4
ckungen kein vollſtandiges Naturrecht oder
Jus publicuin univerſale gehabt habe.

Bey dem Fortſchreiten auf dieſem Wege,
ſollte ich billig bald anfangs die Frage entge-
gen ſtellen: ob es ein wirkliches Verdienſt
ſey, die Claſſen der Wiſſenſchaften zu verviel—

faltigen.
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faltigen. Jm Ganzen betrachtet, kann man
dieſe grage unmöglich bejahen. Denn giebt
es auf der einen Seite noch viele Wiſſenſchaf—

ten, die unumganglich nothwendig ſind, wenn
wir uns einer moglichen Vollkommenheit un
ſerer Kenniniſſe ruhmen konnen; ſo giebt es
gewiß auf der andern verſchiedene, welche
den Schweiß nicht belohnen, der bey deren
muhſamen Bearbeitung, unſerer Stirne aus—

gepreſit worden. Vergleichen wir den Umfang
der bekannten Wiſſenſchaften mit der kurzen
Dauer unſers Lebens, ſo wurde ſich derjenige
mehr Verdienſt um die Menſchheit erwerben, der

ſie in eine, ihrer Vollſtandigkeit nichts ſcha—
dende Kurze zuſammen zoge; als derjenige,
welcher ſie muhſam erweitert, und wobey wir,
im Grunde betrachtet, nichts weiter lernen,
als mehrere verſchiedene Titel. Man wird
mich hiebey hoffentlich nicht ſo verſtehen, daß
ach einer Gelehrſamkeit, die bloß auf der Ober
flache ſtehen bleibt, das Wort reden wolle.
Nichts kann von meinen Geſinnungen entfern

ter ſeyn, als ein ſolcher Schluß, da der Zu
ſammenhang meiner Betrachtungen mich hin—
langlich rechtfertiget, daß ich hier die Sache der

wahren uud grundlichen Gelehrſamkeit fuhre.

Eine
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Eine jede der hohern Wiſſenſchaften erfor—
dert zu ihrer Vollkommenheit verſchredene un—
tergeordnete und ſogenannte Hulfswiſſenſchaf—

ten. Nach meiner Meynung, muſſen die
letztern zwar durchgehends deutlich beſtimmt,
keinesweges aber ſo weitlauftig behandelt wer
den, daß wir dadurch die Zeit, zu Crlernung
der erſtern verlieren; und bey der darauf gewen

deten Muhe auf die Einbildung gerathen, daß

wir ſchon die Gelehrſamteit ſelbſt begriffen
hatten. Um nun mit Gewißheit zu eniſchei—
den, welche Wiſſenſchaften uns annoch zur
Große unſerer Kenntniß fehlen, muß eine ge—
naue Prufung vorher gehen, zu welcher Claſ—
ſe dieſelben gehoren, ob ſie unumganglich zu
der Vollkommenheit einer hohern nothig, und
ob es ſich der Muhe verlohnt, ſelbige beſon—
ders und vollſtandig abzuhandeln, oder ob ſie

bereits unter andern als Theile enthalten
ſind: ſo daß unſer Geiſt ſeine Kenntuiſſe ver—
vollkommen kann, ohne daß ſie in dem Re—
giſter der gelehrten Wiſſenſchaften eine beſon

dere Rubrik verdienen.
Unſere Seele iſt freylich ein zu eingeſchrank—

ter Geiſt, daß ſie ſich ſogleich von allen Din—
gen allgemeine Begriffe machen konnte. Sie

B muß
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muß durch beſondere Jdeen unterſtutzt, und

zu jenen dadurch fahig gemacht werden.
Demohngeachtet aber muß man ſich huten,

ſie durch die Menge dieſer beſondern Jdeen zu
ſehr zu verwirren, weil man ſie ſonſt da—
durch von dem Endzweck abhalt, wozu man
ſie doch bringen will. Jch weiß zwar wohl,
daß man durch die Zergliederung unſerer Be
griffe, ihnen mehr Vollſtandigkeit verſchafft.
Durch eine Zergliederung ins Unendliche
aber werden ſie auch dieſer Vortheile beraubt.

Und eine ohne Noth gehaufte Anzahl der
Wiſſenſchaften wurde dieſen Fall vorzuglich
bewurken.

Jch konnte hiebey auch des Schadens ge
denken, daß durch die Menge der Wiſſenſchaf-

ten, auch ſonſt aufgeklarte Genies abgehal—
ten wurden, nach einer gewiſſen Große zu
ſtreben. Allein dieſer Einwand findet um des
willen nicht ſo recht ſtatt, weil ſich niemand
durch einen beſchwerlichen Weg abhalten laſ—

ſen ſoll, zu dem Tempel der Wahrheit unun
terbrochen fortzugehen. Ein Genie mag noch
ſo aufgeklart ſeyn, wenn es die Arbeit und
MWuhe ſcheut, ſo iſt es zu trage, um jemals
in der Gelehrſamkeit etwas vorzugliches zu

leiſten.
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leiſten. Dieſes aber iſt demohngeachtet wahr,
daß ein jeder, der ſeinen Fleiß auf die Unter
ſuchung der Gelehrſamkeit anwendet, die
Schuldigkeit auf ſich hat, denjenigen, ſo ihn
nachgehen wollen, die Bahn ſo leicht und ſo
wegſam als moglich zu machen.

Noch eine Unterſuchung iſt ubrig: ob eine
und die andere Wiſſenſchaft, die man bear—
beitet, oder zu bearbeiten vorſchlagt, auch
nutzlich ſey. Gie iſt zwar ſchon in der vo—
rigen enthalten. Denn wann eine Wiſſen—
ſchaft zur Vollkommenheit des Zuſtandes
der Gelehrſamkeit nicht nothwendig iſt, ſo
kann ſie auch nicht nutzlich ſehn. Demohn
geachtet aber wird es nicht ſchaden, wenn
ſie von denen, ſo eine Unterſuchung in die—
ſem Felde wagen, annoch beſonders angeſtellt
wird. Die Liebe zu Speculationen kann uns
leicht verblenden, daß wir die Wahrheit nicht
ſehen; und es iſt gewiß mehr als einmal geſche
hen, daß man das Publikum mit Speculatio—

nen einige Zeit unterhalten, wovon es weder
kluger noch beſſer worden, und die es gar
bald mit Vergnugen vergeſſen hat. Gellert
ſagt von ſeinen Buchern, daß viele darunter

B 2 ren,
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waren, die er nicht verſtunde, viele, die er
entbehren konnte. Ein anderer als Gellert
wurde dieſes Urtheil zu fallen nicht eher die
Erlaubniß erhalten, als bis er uberzeugende
Proben an Tag geleget, daß dieſes nicht ver—
ſtehen nnd entbehrlich ſeyn, nicht in ſeinem

eigenen Gehirne den Grund habe. Jnzwi—
ſchen iſt es richtig, daß wir uns oft mit
Schriften amuſtren, wo wir die Zeit beſſer
anwenden konnten, und wo ein hoheres We
ſen uber unſere durch einander laufende
Jdeen nothwendig lachen muß. Jch ſage
dieſes nicht bloß von einzelnen Menſchen:
denn dieſes iſt nur ein Fehler des Jndivi—
duum: ſondern von der ganzen Menge der Ge
lehrten zuſammen genommen, die bloß auf die

Erweiterung der Wiſſenſchaften denken, und
die Frage uber das nutzliche dabey aus der
Acht laſſen. Betrachten wir aber mit richti—
gem Blick alle dieſe amſigen Bemuhungen, ſo
werden wir großtentheils finden, daß faſt je—
de neue Wiſſenſchaft, entweder auf den um
ſturz einer boreits bekannt geweſenen gegrun—

det wird, oder eine alte aus dem Schutt,
worunter ſie begraben lag, hervorzieht, oder
durch den Tadel aller bekannten und unbe—

kann
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kannten Wiſſenſchaften uns am Ende nichts
weiter lehrt, als Zweifel.

Unterdeſſen iſt nicht leicht jemand der in
dem Felde der Gelehrſamkeit arbeitet, der
nicht ſeine Wiſſenſchaft als nutzlich anpreiſet.
Der Reiz der Neuheit verhindert uns gemei—
niglich davon bald im Anfauge richtig zu ur—

theilen. Man muß das wahre Urtheil der
Zeit uberlaſſen, die ſolches am zuverlaßiigſten

beſtimmt. Die Geſetzgeber idealiſcher Staa
ten ſcheinen uberzeugt zu ſeyn, daß nicht
alle Wiſſenſchaften vor den Menſchen gleich
nutzlich ſind. Sie laſſen ſich aber, nach mei—
ner Meynung, von ihren Jdeen zu ſehr hin—
reißen; und wenn wir bey ihnen glauben die
Stimme des Publicum zu vernehmen, ſo ho—

ren wir das Geſchrey eines Jndivibduum. Es
blendet allerdings, wenn ſie nur ſolche Wiſ—
ſenſchaften dulden, die auf die Sitten und
das geſellſchaftliche Gluck der Burger in ſol—
chen Staaten einen Einfluß haben. Und in
dem Augenblick, als man dieſes lieſt, halt man

es vor einen Biedermann genug; und vergißt
dabey, daß man einen Geiſt habe, der nicht
mit der ordentlichen Nahrung zufrieden, ſon
dern auch Leckerbiſſen, und zuweilen ſtark ge—

B 3 wurzte



wurzte Spciſen verlangt. Unſer Verſtand
aber beharrt nicht lange in dieſem Jrrthum:
Die reizenden Gegenſtande, die auf die Sin—
ne ſo einen ſtarken Eindruck machten, verlie—

ren ſich nach und nach; und man findet als—
denn, daß man, um uber das nutzliche und
entbehrliche der Wiſſenſchaften zu urtheilen,

alle Behutſamkeit anwenden muſſe. Alle
wurkliche Wiſſenſchaften, die zuſammenge—

nommen das ausmachen, was wir Gelehr—
ſamkeit nennen und von dieſen nur re
de ich hier, und nicht von jener kindiſchen
Tandeley des Witzes wowider ſich die geſun
de Vernunft emport konnen und muſſen
nutzlich ſeyn. Freylich aber bemerkt dieſen
Einfluß nicht ein jeder ſonſt ehrlicher Burger.

Aber dieſe ſind auch hier keine Schiedsrichter.
Wollte man z. B. einer Rechnung, die an ſich
myſtiſch und grillenhaft ware, gleichwohl
aber in der Mathematik etwas entdeckte, oder
naher beſtimmte, den Nutzen abſprechen,
wenn der Finanzeinnehmer dadurch keine
Erleichterung in ſeinen Rechnungen findet?

Es ware in der That eine vortreffliche Er—

findung, wenn man die Wiſſenſchaften ſo for—
men konnte, daß ſie auf das geſellſchaftliche

Leben
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Leben der Menſchen einen unmittelbaren Ein
fluß hatten, und dieſer von jedem empfunden
wurde, ſo wie ihn itzo nur erleuchtete Geiſter

empfinden. So lange dieſes noch nicht als
moglich erkannt wird, ſo wollen wir uns im—
mer begnugen, die Wiſſenſchaften ſo anzuneh

men, wie ſie ſind, und zufpieben ſeyn, daß
ſie unſere Einſichten vermehren, ohne uns
darum zu bekummern, ob ſie bloß ſpeculati—
viſch oder auch zugleich unmittelbar practiſch

ſind. Haben wir unſere Einſichten bereichert,
unſern Verſtand erweitert, unſere Kenntniſſe
grundlich gemacht; ſo kann uns wohl nicht
leicht im geſellſchaftlichen Leben ein Fall auf
ſtoßen, wo wir unſerm Nebenburger nicht
nutzlich ſeyn ſollten. Vor ein von Natur
boſes Herz, wenn es ein ſolches giebt, oder
vor die, ſo durch eine ſchlechte Erziehung
ſcelerum artifices werden, giebt es zur Zeit
noch keine fruchtbarere Lehrſchule als im
Zuchthauſe.

Bey Unterſuchung des Zuſtandes der Wiſ—
ſenſchaften, kann ſich auch die Mode unver—

merkt mit einflechten. So wie wir ein Kleid
nach dem alten Schnitt unſerer Vater wi—
derwartig finden; ſo kann es uns auch in

B 4 den
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den Wiſſenſchaften gehen, zumal wenn dio
Auſmerkſamkeit ein wenig ſchlummert. Daß
es aber in den Wiſſenſchaſten Moden gege—
ben, und noch giebt, kann niemand laugnen,

der nicht dariunen ein Fremdling iſt. Ob
man die verſchiedenen Methoden, wodurch
man die Wiſſenhzhaften behandelt, und an—
dern faßlich zu machen geſucht hat, auch un

ter die Moden rechnen konne, bin ich noch
zweifelhaft. Jch traue einem jeden Gelehr—
ten, der eine neue Methode erfunden hat, ſo
viel Ehrlichkeit zu, daß er den Gang, den
ſeine Seele bey Unterſuchung der Wahrheit
genommen, auch getreulich angezeiget hat;
und wenn er daher ſeine Lehrart andern em
pfohlen, und fur vorzuglich ausgegeben, ſo
muß man dieſes als die Folge ſeiner Erfah«
rung, und der einem jeden Menſchen naturli—
chen Eigenliebe betrachten. Jnzwiſchen wenn
ſich bey allen und jeden Erfindern neuer Me—
thoden, die Luſt zur Neuheit, oder auch ein
gewiſſer Eigenſinn, den alleinigen Antheil zu
eignet; ſo hindert es nichts, dieſelben ſo gut
wie die Formen unſerer Perucken und Kleider,

unter die Moden zu rechnen.

Eigent
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Eigentlich zu reden verdienen diejenigen
den Namen der Modewiſſenſchaften, die zu
einem gewiſſen Zeitpunkt mehr Aufſehen ma—
chen, als andere. Die von allen begierig ge
lernt, und ſorgfaltig bearbeitet und aufge—

putzt werden. Und die ein jeder verſtehen
muß, wenn er bey ſeinen Zeitgenoſſen den
Ruhm eines einſichtsvollen Mannes und
Gelehrten vom erſten Range verdienen will.
Richten wir nun unſer Urtheil nach dieſer all—
gemeinen Stimme des Publicum ein: ſo iſt
bie Folge nothwendig, daß wir uns mit der
Einbildung einer Vollkommenheit ſchmeicheln,

die unſere Vorfahren freylich nicht gehabt
haben. Es ſcheint aber nicht, daſt ein ſolches

Urtheil im Ganzen viel Schaden anrichten
konnte, da doch alles, was der menſchliche

Witz oder Verſtand erfindet, zu etwas gut
iſt. Bey ein und anderm Subject aber,

kann es Nachtheil bringen, wenn es ſich
einbildet, durch Erlernung dieſer Wiſſenſchaft

die vollklommene Gelehrſamkeit zu beſitzen.
Auch kann es die Vervollkommung der Ge—
lehrſamkeit ſelbſt hindern, wenn es mit Ver—
achtung anderer eben ſo guter und noch beſ—

ſerer Wiſſenſchaften verknupfet iſt. Die

B5 Wahre
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Wahrheit aber leidet allemal, weil ein ſol—
ches Urtheil in zu viel Jrrthumer verwickelt
iſt, als daß es jemals richtig werden konne.
Die Behauptung, daß in unſern erleuchte—
ten Zeiten, von einem Gelehrten ſehr viel er
fordert werde, hat, wenn man es genau un
terſucht, gemeiniglich nur eine Beziehung auf

die Modewiſſenſchaften. Denn diejenigen,
ſo dieſe Ermahnung einem jungen Menſchen
ertheilen, haben vielleicht die Wiſſenſchaften

im Sinne, die Sie erlernet, ehe ſie ſich zur
Modewiſſenſchaft einweihen laſſen, und deren

Erlernung ſie aus Mangel richtiger Kennt
niß der Welt ebenfalls fur nothwendig hal
ten. Dieſer junge Menſch aber, der gerades

Weges auf die Modewiſſenſchaften losgeht,
ohne ſich um andere Wiſſenſchaften zu be—
kummern, wird gar bald aus eigner Empfin
dung ſich verſichern, daß, um ſein Gluck zu
machen, man in unſern Tagen, weit weni—

Gelehrſamkeit brauche, hundert

Jahren, wo man andere Jdeen und andere
Moden hatte.

Hier ware vielleicht der Ort zu unterſu—
chen, wie viel man in unſern erleuchteten
Zeiten Gelehrſamkeit nothig hatte, um gelehrt

zu



a ν 27zu ſeyn, ober zu ſcheinen. Jch fuhle aber,
daß ich zu dieſer Arbeit zu ſchwach bin. Es
gehort dazu mehr Kenntniß der Welt, als
Leute, die ſich in meiner Lage befinden, ſich
erwerben konnen. Die Gelehrten machen
in der burgerlichen Geſellſchaft eine beſondere

Claſſe aus, die in manchen Stadten bloß
darum bekannt ſind, weil ſte andere Hand—
thierung treiben als die Kaufleute und Bier—
burger, und vor dieſen den Rang ha—
ben. Freylich findet man unter dieſen Ge—
lehrten viele, welche ſehr eingeſchrankte
Kenntniſſe haben, und welche zieiſchen wurk—

lich großen Gelehrten und den Ungelehrten
eben die Stufe in der Leiter der Kreatu—
ren ausmachen, als der Ourang-outang
zwiſchen den vierfußigen Thieren und den
Menſchen. Jnjzwiſchen iſt doch die Forde—
rung an alle und jede, die ſich den Wiſſen—
ſchaften widmen, zu groß, wenn man von
ihnen ohne Unterſchied verlangt, daß ſie ſich
gleiche Starke erwerben ſollen. Es giebt
gewiſſe Aemter, ſo nach der burgerlichen Ver—

faſſung, mit ſogenannten Gelehrten beſetzt
werden muſſen, in welchen aber ein wahrer
und großer Gelehrter ſich eben ſo geberden

wurde,
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wurde, als ein Brutus in der Baſtille. Jch
ſage nicht, daß es unmoglich ware, aus allen
denen ſo ſich den Wiſſenſchaften widmen,
gleichgroße Gelehrte zu machen. Allein als—
denn mußte die Erziehung der Jugend anders
eingerichtet, und gewiſſen Aeltern die Macht

benommen ſeyn, ihre Kinder zum Studieren
wie zum Galeeren zu verdammen. Hatten wir
ſodann Gelehrte von gleichgroßen Kenntniſ—
ſen, ſo wurde auch die Schaam wegfallen,
ein Amt anzunehmen, das ſonſt mancher an
jetzo unter ſeiner Wurde betrachtet. Es iſt
kein Zweifel, daß auf bieſen Fall alle Aemter,
auch die geringſten nicht ausgenommen, beſ—

ſer verwaltet wurden.

ti ir ts ar i  ar rr r  r
Ueber die Gottesgelahrheit.

cyir haben zwar unendlich viel GegenſtanW de, an denen wir das Verderben des

menſchlichen Herzens und Verſtandes, uber
zeugend gewahr werden: ich glaube aber, daß
uns nichts ſtarker davon uberfuhren kann,
als diejenige Wiſſenſchaft, ſo uns unter den
Namen TCheologie ſyſtematiſch vorgetragen

wird.



wird. Jch mag mir die Lehre von Gott
und den ihm ſchuldigen Pflichten, nach dem
Licht der Natur oder nach der Oſfenbarung

vorſtellen; ſo empfinde ich, daß zu meiner
wahren Wohlfart in dieſem und einem kunfti—

gen Leben, ein ſehr kurzer Unterricht hinrei—

che. Jch will hierdurch nicht die Syſteme
der Theologie in unſern Tagen uberflußig
oder unnothig machen. Nicht die Erfinder

dieſer Syſteme, ſondern die ſo mannichfal—
tigen Jrrthumer des Herzens und Verſtan
des ſind Schuld daran, daß dasjenige, was
wir fuglich hatten entbehren konnen, nun—
mehro ſchlechterdings nothwendig worden.

Wir wiſſen, daß die Offenbarung unſerer
heiligſten Pflichten gleich mit Erſchaffung der
Welt da geweſen iſt, daß ſie in der Folge im.

mer fortgepflanzt, von Zeit zu Zeit vom neuen

ertheilt und beſtatiget und bis auf unſere
Zeiten erhalten worden. Wir haben noch
eben die heiligen Bucher unſerer alteſten Vor—

fahren; wir wiſſen, daß kein Wort davon
verloren gegangen oder verandert worden:
wir empfinden, oder konnen wenigſtens em—
pfinden, und uns davon taglich uberzeugen,

daß in dieſen Buchern alle die Pflichten, die

wir



wir gegen Gott, gegen unſern Nachſten und
gegen uns ſelbſt beobachten ſollen, und mit
einem Wort, alles was unſere zeitliche und
ewige Gluckſeligkeit befordert, ſo deutlich,
ſo faßlich, ſo beſtimmt vorgeſchrieben ſey:
Und doch hat die Thorheit, oder deutlicher zu
reden, die Bonheit eine Decke gefunden, die—
ſes ſo helle Licht darunter zu verbergen, und
ſeinen Schein zu ſchwachen. Man machte
Einwurfe, Verdrehungen und alle Mißbrau—
che, die nur ein von boſen Herzen geleiteter
Verſtand erdenken kann. Hier mußten alſo
Manner entſtehen, welche die Reinigkeit der
Religion retteten, die Einwurfe widerlegten,
die falſchen Verdrehungen eutdeckten, ihre
Bloße zeigten, die vielen heimlich und offent—

lich eingeſchlichenen Mißbrauche abſchafften,
und den Feinden des wahren Glaubens
Mauern entgegen ſtellten, die ſie nicht einzu—
reißen vermochten. Niemand, als ein muth
williger oder boshafter Feind der Wahrheit,
kann dieſe Arbeiten vor uberflußig halten; ja
er muß es vielmehr denenjenigen Dank wiſ—
ſen, die ihm die Waffen in die Hand gegeben,
die Feinde ſeines Glaubens zu beſtreiten und
zu uberwinden.

Dadurch



22] 31Dadurch aber iſt freylich nothwendig oder
zufallig die Folge entſtanden, daß unſere the—

ologiſche Syſteme ſo weitlauftig, und fur
denjenigen, den ſeine Beſtimmung nicht zu

deren Erlernung treibt, etwas verwickelt
werden; So daß ein Muſelmann, welcher in
allen gangbaren Religionen und Secten un—
terrichtet wurde, lauge Zeit zweifelhaft blei—
ben mußte, bey welcher er die Wahrheit zu
finden, Hoffnung habe. Denn daß derjeni—
ge, der in einer Religion geboren und erzo
gen worden, die ſeinige vor wahrer halt, als
die ubrigen, iſt kein Wunder; indem uns
die Erfahrung lehrt, daß wir die Eindrucke
zu feſt behalten und ſchwer oder gar nicht in
uns vertilgen laſſen, die uns von der erſien
Kindheit an eingepragt worden. Aber wie
ſoll ein Dritter, der von dem allen nichts weiß,

ein richtiges Urtheil fallen, ohne Furcht zu
irren?

Es ware vergebens, ſich bey einer Be
trachtung uber eine Sache langer aufzuhal
ten, die, nach unſerer jetzigen Lage, wir mo—

gen davon denken, was wir wollen, nicht
anders ſeyn kann, als wie ſie iſt. Muß ei—
nem jeden rechtſchaffnen Manne daran gele

gen



32 e—gen ſeyn, ſich von ſeiner Religien gegrundet
uberzeugen zu konnen: Hat dieſe ſeine Reli—
gion von jeher Feinde gehabt, welche ihre An—
hanger wankend machen, oder gar der Jrrthu—

mer uberfuhren wollen: So muß er ſich auch
die zu ſeinem Unterricht gefertigten Syſteme
gefallen laſſen, und ihren Urhebern danken.

So wenig ich aber gegenwartig beurthti—
len will, ob die theologiſchen Syſteme juſt ſo
und nicht anders eingerichtet werden konnen

und muſſen: So ſehr bin ich uberzeugt, und
ein jeder rechtſchaffen denkender Gottesge
lehrte wird mit mir einſtimmig ſeyn, daß
gleichwie, um chriſtlich zu leben und ſelig zu
ſterben, man eben kein Syſtem auswendig zu
lernen braucht, alſo auch man ein ehrlicher

Mann und guter Chriſt ſeyn kann, wenn
man gleich nicht alles ſo eigentlich und punct

lich annimmt, was in dieſen Syſtemen ente
halten iſt. Bey dem erſten Punct befurchte
ich um ſo weniger Widerſpruch, da ſelbſt gro—

ße Gottesgelehrte den Predigern anrathen,
ihren Gemeinden auf der Canjel nicht ſolche
Lehren vorzutragen, die eigentlich auf den
Catheder gehoren und ohne den ganzen Zu—

ſammenhang des Syſtems, zumal in einer
Gemein



Gemeinde, wo die Zuhorer zum Theil von ge
rinqer Fahigkeit find, nicht vollkommen deut—
lich verſtanden werden konnen. Ueber den

andern Punet aber muß ich mich deutlicher
erkluren, wenn ich alle falſche Auslegung mei—

ner Gedanken verhuten will. Die in jedem
Eyſtem enthaltenen Grundwahrheiten, die
namlich unmittelbar aus den Buchern der
Oſftenbarung genommen ſind, durfen von
niemanb, der ſich zu einer gewiſſen Religion
bekennt, in Zweifel gezogen werben. Deun
ſonſt wurde weder die Religion noch das Sy

ſtein auf ſeine Grundſatze paſſen. Da aber
eine jede Religion gewiſſe menſchliche Glau—
bensbucher hat; und aus dieſen eine und an
dere Bemerkungen, Schluſſe und Beſtatiguni
gen in: das Syſtem aufgenommen worden,
ſo ſtehet, nach meiner Meynung, einem je

ben denkenden Menſchen die Unterſuchung
frey, ob auch die Verfaſſer jener Bucher
allemal, und nach Beſchaffenheit aller und je
der mehrt vder tweniger aufgeklartten Zeiten,
tichtig gebatht haben. Menſchliche Mey?
nungen und Grundſatze ſind ſo lange' einer
Veranderung unterworfen, bis in dieſer Welt

ein Menfſch erſcheinen wird, der in allen den

C Eigen
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Eigenſchaften und Verhaltniſſen eines na«
turlichen Menſchen, ſo wie ein jeder unter
uns iſt, ganz und gar nicht irren kann. Die
Freyheit zu denken iſt mit dieſer Unterſuchung

ſo ſehr verwebt, daß man die eite nicht ver—
bieten kann, ohne die andere ganzlich aufzu—

heben. Und in dieſem Betracht, hat ein theo
logiſches Syſtem nichts vor einem andern
Buche voraus, daß ich nicht eben ſo gut ben
erſterm als bey dem letztern urtheilen ſollte,
ob die darinnen entdeckten Wahrheiten mei

nem Verſtande durchgehends begreiflich ſind,
oder nicht.

Jch weiß nicht, ob ich in dieſen meinen
Betrachtungen verſchiedene Gottesgelehrten

zu Geſellſchaftern habe, die durch ihre ange
ſtellten und offentlich bekannt gemachten Un
terſuchungen verſchiedene Lehrſatze in den his-

herigen Syſtemen unkraftig und uberflußig
machen. Jnzwiſchen muß ich doch beken—
nen, daß ich unter gleichen Vephaltniſſen
und Fahigkeiten, nicht ſo weit gehen wurde,
als einige von ihnen gegangen ſind. Jch
furchte ſehr, daß die Ehre, ſich ihren Mitbur-

gern als beſonders ſcharfſiunige Geiſter zu—
ztigen, eine großere Lockſpeiſe vor ſie, gewe-

ſen,



ſen, als die Liebe zur Wahrheit. Es giebt
in einer ſo gemeinnutzigen Wiſſenſchaft, als

die Theologie iſt, viele Satze, die ſich beſſer
denken als ſchreiben laſſen, zumal ſo lange
man noch nicht die Starke, das Anſehen
und den Beruf eines Reformators hat. Bey
dergleichen Unterſuchungen kommen ſo zartli—
che Fragen vor, deren Beantwortungen nicht
ein jeder verdauen kann, indem die meiſten
zu ſchwach ſind, den Umfang dieſer Fragen
und die aus ihrer Beantwortung entſtehenden
Folgen vollkommen deutlich einzuſehen. Es

iſt wahr, ein alter Jerthum wird dadurch
nicht weniger Jrrthum, weil er alt iſt. Jſt
er aber zu ſtark eingewurzelt, ſo muß man
alle Behutſamkeit anwenden, ihn auszurot
ten, damit man  nicht zuqlleich die dicht dar
an ſtoßende Wurzel der Wahrheit mit heraus

reißt. Zudem iſt auch die Beſtreitnng eines
JIrrthums allemal weit leichter, als die Be—
feſtigung einer an ſeine Stelle tretenden Wahr

heit. Ein akademiſcher Lehrer hat hiebey
die großte Behutſamkeit und Klnaheit nöthig,
da ſeine Zuhoter nicht durchgehends gleiche
Fahigkeit haben, ihn grundlich im  Zuſam
menhange und in der Statke ju faſſen, wie

J C 2 ſich
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36 e—ſich ihm ſeine Gedanken vorſtellen. Begrei—
fen nun dieſe ſeine Zuhorer bloß die Reſultatr
von ſeinen Satzen, und konnen ſie dieſe aus
Mangel der hiezu erforderlichen Wiſſenſchaften

nicht vollſtandig einſehen, ſo ſendet er eine
Menge Papageyen in die Welt, die blos dag
auswendig gelernte nachbeten, und ſchon da
durch Jrrthumer ausbreiten, weil ſie ihre Meh
nungen, nicht wie ihr Hernies Triſmegiſtus,
beweiſen konnen.

 Ss iſt eine lobenswurdige Bemuhung, aus

zer Religion und den GSyſtemen, alle ſolcht
Satze auszumerzen, woruber der Zweifler
ſpotten kann. Allein man ſollte doch nicht
etwas fur Unkraut halten, was noch kein
Zweifler dafur angeſehen hat; ſonſt. lauft
man in der That Gefahr, mit.dem. Unkraut
auch den Weitzen zu verhrennen, Wenu
der Gottesgelehrte die Baume ſo ſtark be
ſchneidet, was ſoll der ſich ahbalten laſſer
welcher ohnedieß den ganzen Afdeinherg zu jert

ſtoren bemuht iſt? Ein rechtſchaffner. Mann
verachtet allen Tadel, wenn ereine gute Abr
ſicht erreichen und ſeine Mitbaurgen erleuchten

kann. Er wird ſich aber; doch vicht gern
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muthwillig dieſer Gefahr ausſetzen, wenn
noch ein gegrundeter Zweifel ubrig bleibt;
ob auch ſeine Abſicht wurklich ſo gut ſey, als
er ſich und andere uberreden will. Allzuge—
wagte Neuerungen geſchehen ſelten, oder auch
wohl gar nicht, mit kaltem Blut. Wenig—
ſtens iſt die Ueberzeugung ſehr ſchwer, daßt
man dabey keinen andern Endzweck gehabt,
als ſich und andere zu unterrichten. Das
Compliment an den Leſer iſt zwar ſehr ge
wohulich, daß man lange Zeit angeſtanden,

ſeine Meynung offentlich bekannt zu machen;
daß man ſie gnuglich durchdacht und reiſlich
erwogen habe: Wer leiſtet uns aber die Ge—
wahr, daß alles dieſes weiter nichts, als
der gewohnliche Stil einer Vorrede ſey?
Man ſagt auch wohl, daß man ſeine Gedan—

ken ſeinen Freunden mitgetheilt habe, und
dieſe uns ſelbſt angerathen, mit unſerer Ent
deckung die Welt zu bereichern. Man ſagt
uns aber nicht, wer dieſe Freunde ſind, und
ob ſie auch richtig urtheilen konnen. Ein ge
wiſſer Gottesgelehrter verfuhr hierinnen ofſen

herziger, wenn er ſeine zuſammengetragenen

Meynungen einer ganzen Farultat, offentlich.
zur Prufung ubergab, ohngeachtet er ſich
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freylich den Beſcheid zum Voraus ſelbſt ma
chen konnte.

Wenn man aus der Menge der Bucher,
die in und uber eine Wiſſenſchaft geſchrieben
werden, auf ihren guten und bluhenden Zu—
ſtand richtig ſchließen konnte, ſo mußte ein je—

der, der unſere Meß- Catalogen zu Geſichte
bekommt, uns Deutſchen zu ſo vielen vortreff—

lichen Predigern Gluck wunſchen. Jch furch—
te aber ſebr, daß vor dem Auge des Kenners
dieſer Schimmer verſchwindet. Haben wir
wurklich erhabne und große Prebiger, die
uns durch ihren mundlichen und ſchriftlichen
Vortrag erbauen; ſo haben wir ſicherlich ei
ne weit großere Anzahl, die außer ihrem außer—
lichen Beruf keine andere gegrundete Urſachen

anzufuhren haben, warum ſie Prediger wer
den. Der ruhmliche Entſchluß, wodurch je
ne ihre geiſtreiche Predigten uns gedruckt ge—

liefert, und das Verdienſt, das ſie ſich da
durch erworben haben, hat auch zum Un—
gluck die letztern verleitet, gegen uns ihre Ein

falle auszukramen. Und es iſt zur Mode
worden, Predigten drucken zu laſſen, ſo wie
ſich auch aus Liebe zur Mode Kaufer finden.

Die



Die geſunde Vernunft hat ſchon lanaſt
den Wunſch erregt, daß auch Prediger ihren
Vortrag ſo bilden mochten, baß der gute Ge
ſchmack nicht beſtandig in die Nothwendigkeit
geſetzt werden mochte, ein verdammendes Ur—
theil zu fallen. Jch wundre mich nicht, daß

dieſes Urtheil noch ſo viele Widerſpruche fin—
det, weil alle Bemuhungen unſerer Weltwei—
ſen den guten Geſchmack noch nicht allgemein

iachen konnen. Diejenigen Prediger aber,
weiche am meiſten wider dieſe Anforderungen
täſern, werden meiner Wahrheitsliebe verzei—

hen, wenn ich ihnen frey ſage, daß ſie durch
allen Eifer weiter nichts bewurken, als, um
mich auf das gelindeſte auszudrucken, ihre
Gemachlichkeit zu bemanteln.

Jch bin von der Kraft des gottlichen Wor
tes vielleicht ſo lebhaft uberzeugt, als derje—
nige, ſo mir ſolches in einer geſchmackloſen
Predigt begreiflich machen will. So lange
ich aber nach allen Regeln der Theologie an

nehmen kann, daß die Wahrheit des Evan
geliums in unſern Tagen durch keine Wunder
mehr beſtatiget werde, ſo lange muß mir
frey ſtehen, eine Predigt, die meine Seele
von aller Empfindung dieſer grofien Wahr
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40 an νnbeiten leer laßt, als ein Geſchwatz anjuſe-
hen. Vergebens beruft man ſich auf die
Beyſpiele der Apoſtel, welche zuerſt die Grund
ſatze des Chriſtenthums den Volkern verkun

digten. Jch antworte getroſt: Ahmet ihnen
nach, die ihr eure Gemeinden durch eure Pre—

digten erbauen wollt. Betrachtet das na
turliche, das deutliche in ihrem Ausdruck,
welcher faßlich iſt, ohne pobelhaft zu ſeyn.
Bemerket die Bundigkeit ihrer Beweiſe, und
das uberzeugende ihrer Grunde. Und lernt
endlich, daß kein vernunftiger Mann von
euch den prachtigen Schmuck der Worte, ber
ohnedieß in einer Predigt gemeiniglich Bom
baſt wird, ſondern die Rede verlangt, die
ſich durch naturliche Schonheiten erhebt und
auszeichnet. Folget dem verehrungswurdi
gen Beyſpiele jenes großen Mannes, dem ihr
das wahre Licht in der Religion zu verdanken
habt, und erwaget, daß Luther in ſeinen Pre

digten den Geſchmack des ſechzehnten Jahr—
hunderts zeigte, und darinnen ſo wie in der
deutſchen Sprache uberhaupt, die noch et—
was rohen Sitten ſeiner Zeit ausgenommen,
unſer Muſter zu werden verdient. So wite er

aber ſicher die Ueberzeugung verhindert, oder
man
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man ihn vielleicht gar nicht verſtanden hatte,

wenn er auf eine gezwungne Weiſe die Spra
che des dreyzehnten oder vierzehnten Jahr—

hunderts geredet; So weiß ich nicht, was
unſre Prediger fur einen Grund vor ſich ha—
ben, wenn ſie in ihren Predigten eine Nach
lakigkeit zeigen, die ein Luther unſerer Zeiten

nothwendig verdammen muß. Die Schuldig-—
keit, das Wort Gottes lauter und rein zu pre
digen, berechtiget den Prediger zu keinen Car
ricaturen. Und ich bin uberzeugt, daß ſie

Himmel und Erde bewegen wurden, wenn
man ihnen aufburden wollte, die Barte nach
dem Gebrauch derjenigen Zeiten zu tragen,
aus welchen ſie die Muſter zu ihrer Beredſam
keit aus Unverſtand herholen.

Jch habe bereits genug geſagt, um mich
von dem Verdachte der Ketzereh zu befreyen,

mit welchem Titel ohnedieß diejenigen ſehr
freygebig ſind, deren Bloße ich aufdecken wol

len. Ja, ich habe ſogar, wie mich daucht,
den Forderungen vorgeheuget, die andere
Vorſchriften fur einen Prediger an einem Ho
fe, in einer Stadt und auf dem Lande ver
langen. Sind ſie alle gleich verbunden, in
ihrem Vortrag, Ordnung, Bundigkeit, und
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naturliche Schanheit anzuwenden, und bey
ihren Entwurfen zu denken; ſo ſehe ich eben

nicht ein, warum es nothig ſeyn ſollte, dieſe
Vorſchriften nach der Verſchiedenheit der
Subjecte einzurichten. Der weſenliche Un
terſchied liegt allenfalls blos in den vorzutra
genden Wahrheiten ſelbſt, wobey freylich der

Prediger, nach der Beſchaffenheit ſeiner Zuho
rer, mit Kluagheit zu verfahren verbunden iſt.
Dieſe Klugheit in der Aüswahl der Religions
wahrheiten uberhaupt genommen, iſt um ſo
viel notluger, indem viele derſelben nicht zu
dem Vortrag in einer Predigt beſtimmt ſind,
zumal wenn ſie menſchliche Auslegungen und
Meynungen zulaſſen, ohne den Grund des
Chriſtenthums umzuſtoßen. Da es in der—
gleichen Fallen dem Prediger nicht möglich iſt,

alle und jede ſeiner Zuhörer von dem Zuſani
menhang ſeiner Beweiſe gleich ſtark zu uber—

zeugen; ſo iſt es Pflicht, ſie in gewiſſen Pun
cten lieber unwiſſend zu laſſen, als zu Zwei
feln und Jrrthumern zu verleiten.

2

Ueber



r  h  n  c c ca
Ueber die Rechtsgelehrſamkeit.

Nie Geſchichte der Rechtsgelehrſamkeit im
Ganzen genommen, iſt ohnſtreitig noch

nicht vollſtandig genug bearbeitet. Von der
Romiſchen haben wir die beſte, von der Deut
ſchen, und vielleicht noch einigen andern, eine
binlangliche Geſchichte. Wie aber alle, und
beſonders die alten Volker, dieſe Wiſſenſchaft
betrieben; was zu dieſem oder jenem Ge—
ſetze bey ihnen Gelegenheit gegeben: was ſie
ſelbſt ſich fur Geſetze gemacht, oder von an

dern Nationen entlehnet: wie die Gerechtig
keit bey ihnen verwaltet worden, davon fin
den ſich noch gar ſehr viele Lücken in unſerm
Wiſſen. Jnzwiſchen iſt nicht zu leugnen, daß
eine ſolche Unterſuchung fur einen eigentlichen

Juriſten von geringerm Nutzen ſey, als fur
eintn Philoſophen, in ſo fern man dieſe beyde
Art Menſchen voneinander trennen kann, wel

ches freylich nicht zu allen Zeiten geſchahe. Jn

zwiſchen, da ich mich mit Gegenſtanden be—
ſchafftigen will, die in unſern Zeiten vorhan—

den ſind, ſo werde ich blos uber die Juris—
prudenz
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prudenz, meine Betrachtungen anſtellen, die
wir gegenwartig haben.

Dieſer ihre Schickſale ſind bekannt, und
man weiß, wie ſie ſich durch Unwiſſenheit und
Dummheit durcharbeiten muſſen, ehe ſie zu
der jetzigen Form gebildet worden. Cujaz war
unſtreitig in der Jurisprudenz das, was Lu—
ther in der Religion war. Da man einmal
das Juſtinianiſche Geſetzbuch angenommen
hatte, ſo war es außerſt nothwendig, es von
den Flecken zu reinigen, womit es von den
Gloſſatoren ſo anaſtlich witzig beſudelt worden.
Wir Deutſchen waren dieſerFlecken ſo gewohnt,

daß wir uns ziemlich ſpat zu dieſer muhſamen
Reinigung verſtanden. Vielleicht waren wit
von der Mutter Ratur beſtimmt, alles phanta4c
ſtiſche der Auslander allzugeſchwind, ihr gutes
aber mit einer allzubedachtigen Langſamleit
nachzuahmen. Jujzwiſchen legten wir doch
auch Hand ans Werk, und man muß, wenn
man nicht ausgenſcheinlich partheyiſch ſeyn
will, geſtehen, daß wir unſere Vorganger
nicht nur erreicht, ſondern auch darinnen
ubertroffen haben, daß wir das Mittel gefun
den, die ſogenanute elegante Jurisprudenz
gemeinnutziger zu machen. Eujaz und ſeine
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Schuler gounnten die Ehre einer grundlichen
Bearbeitung blos der romiſchen Jurispru—
denz. Die Deutſchen hingegen lernten durch
die Nachahmung dieſer Muſter auch zugleich

die Mittel, kennen ſith. um die vaterkandiſche
Rechtslehre verdient zu machen, und wir ſind
nuntmehr im Stande, beyde Rechtswiſſenſchafe

ten nach Grunpſatzen zu lernen, zu verbin
den und  zu brurtheilen, wenn wir namlich
wollen. etejehEs iſt wahre. Gchande, daß man in uu—

fern, ſo Gott wiſl, erlenchteten Zeiten, ſo be
kannte Dinge noch wiederholen muß, und

baßt wir eine Bahn verlaſſen wollen, die uns
unſere Vorfahren, ſo mibſam und richtig vor
gepichnet haben.  Ditzeuigen, ſo keine Jun
riſten ſind, and als ſogenannte Gelehrte hie:
von widrige Urtheile fallen, vergeſſen den gro
ßen Dienſt, den die Aufklarung der eleganten
Jurisprudenz, der Philologie, der Kritik,
den Alterthumern und der Geſchichte, dadurch
aber: auch zugleich andern· Wiſſenſchaften gelei

ſiet bat, und. handein eutweden unwiſſend oder

undanlbar. Bey wurklichen Juriſten aber
racht, üch die. Veruachlaßigung dieſer Litte.
ratur weit. auipfirhlicher durch den Mangel
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an Grundlichkeit in ihrer Wiſſenſchaft, wo
her denn die unausbleibliche Folge entſtehet,
daß die Gerichtshofe mit dem Geſchrey ſo vier

ler Schwatzer erfullt werden. Vor einen
achten Kenner der Rechtslehre kann nichts
ekelhafter ſeyn, als wenn er den Practiker
ſeinen Fall durch eine Stelle aus den Pande.
cten oder dem Codex beſtarken ſieht, an ben
weber der. Juriſt noch der Kaiſer gedacht hat.
Die gegrundeten Anmerkungen, daß man den
Nath, die Cautel, die Autwort eiiles Juriſten
auf die vorgelegte Frage, die Reſcripte  unb
Decrete der Kaiſer niemals allgemein anneh
men muſſe; daß viele Stellen aus den alten
Juriſten in die Pandecten eingeſchaltet wor
den, die nach den ſpatern Gefetzen der Kaiſer

ihren Gebrauch verlohren: deſt man dieſe
Stellen nicht verſtehen konne, ohne von der

Verfaſſung des romiſchen Volkes zu der! Zeitz

als die alten Juriſten gelebt, vollkommen un.
terrichtet zu ſeyn: Alles dieſes ſind verächtete
Erinnerungen vor einen heutigen Jiniſten,
der ſelnen Endzweck vollkommen erreicht zu
haben glaubt, wenn! man ihn fur einen Abo
vocaten halt. Alles diefes ſind die ungtuck
lichen Folgen des ſogenünnton Uius moderni,

und
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und der unverſtandigen Trennung der Theo—
rie von der Praxis; als ob eint vernunftige
Theorie moglich ſey, die nicht ausgeubt wer—

den konne. Der Grund davon liegt gemei—
niglich.darinnen, daſi man ſeinen Geiſt nicht
zeitig genug mit philoſophiſchen Keuntniſſen
aufzuklaren geſucht hat: und uberdieſes in
einer fur einen Gelehrten unanſtandigen Un

gedulb, ſo geſchwind als moglich, aus der
Zahl eder. Echuler zu treten, und, wie man

bey uns zu ſagen pflegt, fertig zu werden. Be
dachte man aber, daſ wir von unſerer erſten

Jugend an ſo viele Dinge lernen muſſen, wobon
ſich der Nutzen und.der Gebrauch erſt in ſpa—

tern Jahren außert, ſo wurde man nicht den
Vortrag eines Lehrers ſogleich uberlaſtig fin-
den, der dem außerlichen Anſchein nach, keir
nen praectiſchen Vortheil verſpricht. Freylich,
iſt der Vortrag eines Mannes, der, wie man
ruhmt, in ſeinem Vortrag Theorie und Pra—

ris verbindet, weit leichter: Der Studiereun
de aber ſoll ſich, von Rechtswegen, nicht das,

leichtert, ſondern daßs grundlichere zum Au
genmerk nehmen. Es iſt wahr, daß die mei
ſten jungen,Leute wegen ihrer Umiſtande ge

nothigt werhen, ihre akadepniſchen Studien.
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mit drey Jahren zu ſchluſſen. Und dieſe haben

ſogleich den Vorwand in Bereitſchaft, daff
dieſe Zeit zu kurz ſey, um eine Wiſſenſchaft in

ihrem ganzen Umfange zu erlernen. Jch furch-
te aber ſehr, daſi dieſer Vorwand bey den
meiſten nur zur Beſchönigung ihrer Faulheit
angewendet werde. Dlie Akademien ſind
nicht dazu beſtimmit, uns zu Gelehrten ju ma
chen, ſondern uns die Mittel anzujeigeli, es
in kunftigen Zeiten durch Fleiß und Nachden
ken zu werden. Der Lehrer unterrichtet uns
blos in den Grundſatzen der Wiſſenſchaft und

lernt uns die Facher kennen, die wit mit der
Zeit ausfullen muſſen. Hieju aber iſt in der
That nicht ſowohl eine lange Reihe von Jah
ren, ſondern nur eine kluge Einthellung der
Zeit nothig: und wenn man bedenkt, daß wir
die Akademien in ſolchen Jahren beſuchen, wo!

unſre Koöörper munter und ſtark, imb alſo die!

Eindrucke in unſern Seelen lebhaft ſindr!
wenn man ferner' billlg voraus ſetzen muß,
daſt wir von Schulen ſolthe Keuntniſſe mit-
bringen ſollen, die uns zu Erlernung ·hherer?

Wiſſenſchaften fahig machen; ſv bedärf es
warrlich keiner großen Ueberlegung, um ein

zuſchen, daß der GStudirende“ int. ver. Ein
ſchrankung



ſchrankung ſeiner akademiſchen Jahre eine ſehr
elende Zuflucht fur ſeine Unwiſſenheit ſucht.

Die Einſicht in die Unvollkommenheit der
gangbaren Geſctze hat vor einiger Zeit einer
andern Methode, die Rechtsgelehrſamkeit vor—

zutragen, ihren Urſprung gegeben. Man
muß, ſagt man, Anfangs erwagen, was das

Recht der Natur in dieſem oder jenem Falle
vorſchreibt; ſodann zu den poſitiven Geſetzen

ubergehen, und in Vergleichung beyder Rech—
te die Grunde zur Entſcheidung dieſes oder je—
nes ſtreitigen Falles, den die Geſetze nicht be—

ſonders eutſcheiden, ſondern wo die Eutſchei—
dung nur durch Schluſſe herausgebracht wer

den ſoll, ſuchen. Jch will dieſe Bemuhung
eben nicht verwerfen, ich zweifle aber ſehr,
daß ſie bey einem lernenden oder ausubenden
Juriſten von großem Nutzen ſeyn konne. Die
Zeiten ſcheinen ziemlich vorbey zu ſeyn, wo
man nur ſolche poſitive Geſetze kannte, die
mit dem Recht der Natur in ihren Grundſa.
tzen auf das genaueſte ubereinſtimmten, und

wegen ihrer Simplicitat nur das angewende—
te Recht derzNatur auf ein Volk waren, das
eine burgerliche Verfaſſung angenommen hatte.

Das Verhaltniß unſerer Staaten gegen ein.
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ander hat ſich ſeit einigen Jahthunderten, ſo
wie ihre Verfaſſung und Regierungsform gar
merklich verandert. Kame es darauf an,
neue Geſetze zu geben, ſo wurde man jene
gute alte Gewohnheit und den Unterricht, der
uns darauf leitet, gar wohl anwenden kon
nen. Man durfte nur zu dem naturlichen
Geſetze gerade ſo viel hinzu thun, als die Ver—

faſſung und der Wohlſtand dieſes oder jenes
beſondern Volkes erfordert. Gegenwartig
aber, da verſchiedene neue Geſetze nach ge
wiſſen ſchnell oder langſam ſich ereignenden
Bedurfniſſen, und zuweilen außer dem Zu—
ſammenhange mit andern Geſetzen gemacht

werden, ſo weiß ich nicht, was man ſich bey
Auslegung oder Anwendung ſolcher Geſetze
von dem naturlichen Rechte fur einen ſonder

lichen Nutzen verſprechen kaun. Will man
dieſe Methode blos dazu anwenden, um ſich
grundliche Kenntniſſe zu erwerben, um uber

die Geſetze mit dem Geiſt eines Montesquieu
urtheilen zu konnen; ſo iſt es eine ruhmliche
Beſchafftigung. Ein Stuck Acten aber hier—
nach behandeln zu wollen, warnun der That
eine vergebliche Bemuhung, und konnte hoch

ſteus nur in zweifelhaften Fallen, die ſich

aber



aber faſt nicht ereignen konnen, mit einigem
Nutzen unternommen werden. Wir haben
in dieſer Materie bereits eine nicht geringe
Anzahl guter und ſchlechter Schriften. Da
ſie aber mehr vor die geſetzgebende als richter—

liche Gewalt aeſchrieben worden, ſo darf man
ſich nicht wundern, wenn ſie weder von den
Advocaten noch von den Urtheilsverfaſſern an

gezogen werden. Auf dem Catheder raiſon—
niren wir uber die Geſetze, in foro ſprechen
wir nach den Geſetzen, ſagte der ſelige Gund—

ling ſehr paſſend. Dieſes ſollten billig alle
diejenigen bedenken, welche in Gerichtsſtuh—
len Verbeſſerungen machen wollen, ohne die
geſetzgebende Gewalt ju beſitzen.

Man hat es hundertmal geſagt, und wird
es noch hundertmal wiederholen, daß wir
ordeutliche Geſetzbucher haben ſollten. War
um dieſe Stimme nur in die Wuſten erſchallt
weiß ich nicht. Jnzwiſchen klagen alle poli—
eirte hentige Nationen uber dieſen Mangel,

und die Verwirrung in ihrer Rechtswiſſen
ſchaft, und laſſen alle diejenigen Volker, ſo
ſie Barbaren nennen, weit vor ſich. Mir
iſt in der Geſchichte der alten Zeiten kein po
lieirtes Volk bekannt, das ſich nicht ruhmen
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konnen, ein eignes mundliches ober geſchrie—

benes Geſetzbuch zu haben. So viel iſt zwar
gewiß, daß bey einer Nation, die ſich mehr
und mehr von ihrem erſten Urſprung entfern
te, neue Bedurfniſſe einpfand, und andere
Verhaltniſſe und Verfaſſung bekam, ſich die
Anzahl der Geſetze vermehren muſite. Es
blieben aber immer einheimiſche Geſetze, die
an einem gewiſſen offentlichen Ort geſamm
let, und aufbehalten wurden. Daß zu dem
Zeitpuncte, wo man die Pandecten fand, und
in die Gerichtsſtuhle einfuhrte, die Liebe oder
der Enthuſiasmus zu dem romiſchen Recht
ſich ſo allgemein und geſchwind verbreitete,

war kein Wunder, indem es erſtlich etwas
Neues, und vor viele Perſonen ſchmeichelhaf—
tes war; und zweytens man bey den alten
Jutiſten ſolche Betrachtungen fand, wozu
man ſich zu ſchwach fuhlte, ſie ſelbſt zu ma
chen. Vielleicht trugen auch die damaligen
Furſten das ihrige dazu bey, indem ſie da
durch glaubten der Muhe uberhoben zu ſeyn,
ihre Unterthanen mit eignen Geſetzen zu ver—
ſorgen. Unterdeſſen ſind dieſe Zeiten vorbey.

und man hat Muße genug gehabt, den Werth
des romiſchen und vaterlandiſchen Rechts zu

beſtim—



beſtimmen, um zu urtheilen, in wie fern ſich
unſere heutige Verfaſſung und Bedurfniſſe da—
mit vertragen. Man hat den Veorſchlag ge—
than, vor ganz Deutſchland ein allgemeines
Geſetzbuch zu entwerfen. Dieſer Vorſchlag
ware vielleicht zu den Zeiten Carl des Großen

vortrefflich geweſen. Allein aegenwartig, da
das Jntereſſe der deutſchen Staaten ſo viele
verſchiedene Wendungen erhalten, zweifle ich,
daß er glucklich ausgefuhrt werden koune.
In gewiſſen Fallen ware es noch moglich, im
Ganzen aber ſicherlich nicht. Und dieſes wur—
de ſich am zuverlaßigſten offenbaren, wenn
ein jeder Beherrſcher dieſer Staaten, ein dem
Zuſtand ſeiner Unterthaten gemaßes Geſetz—
buch entwerfen ließe, die man ſodann unter—
einander vergleichen, und daraus lernen konn—

te, daß was in einem Staat ſchwarz iſt, im
andern weißt ſeyn mußte.

Unterdeſſen da man in unſern Tagen bey
Abfaſſung der Geſetze, das wahre Jntereſſe
des Volkes nicht mehr ſogar genan in Acht

zu nehmen pflegt, und man mehr bemuht iſt,
eine Nation ruhig als glucklich zu machen; ſo
kann die Verſaſſung eines allgemeinen Ceſetz
vuchs vor garz Deutſchland nicht unmoglich

D23 ſeyn.
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ſeyn. Es wurden ſich vielleicht gewiſſe Um
ſtande entgegen ſtellen, die eine und die an—
dere allgemeine Verfugung unkraftig zu ma—

chen ſchienen. Allein wenn ich einmal vor—
aus ſetze, daß es in den Augen des Eeſetzge
bers genug iſt, den Unterthanen gemeſſene Vor

ſchriften zu ertheilen, wie ſie als Mitglieder
einer burgerlichen Geſellſchaft handeln ſollen
und müuſſen; ſo iſt nichts leichter, als ſich
uber dieſe lokale Umſtande wegzuſetzen. Die
Verfaſſer eines ſolchen Geſetzbuchs konnten
es auch in vielen Stucken ohne Bedeunken

Sun, da viele dieſer lokalen Umſtande Gril
ten ſind, die auch den weiſeſten Geſetzen Hin
derniſſe in Weg legen. Man iſt dieſes in
Deutſchland ohnedieß ſchon gewohnt, und
es gereicht uns zur wahren Schande, daß
z. B. ein ſo heilſames Geſetze, als wider die
Mißbrauche bey den Handwerkern gegeben
worden, noch bis dieſe Stunde nicht an al—
len Orten und Gegenden zur vollkommenen
Ausubung gebracht werden konnen. Wenn
dieſer oder jener deutſche Staat ſolche Grillen
fallen, ließe, wenn man eingebildete Vorrechte

dem großen und wirklichen Nutzen ein allge
meines Geſetzbuch zu haben, vorzoge; ſo wa

re
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re die Abſfaſſung und Einfuhrung deſſelben al—

lerdings moglich. Allein wenn wird dieſer
Zeitpunet erſcheinen?

Vor ein beſonderes Volk aber ein richtiges,
deutſches, und vor alle verſtandliches Geſetz-

buch zu entwerfen, hat, nach meiner Mey—
nung, bey weitem nicht ſo vitle Schwurig-
keit, als man uns uberreden will. Ein je—
des Land hat doch gewiß eine Menge von ſeinem
Zurſten und deſſen Vorfahren gegebener vor—

trefflichen Geſetze, wovon man zum Theil auch
ſchon Sammlungen veranſtaltet hat. Viele
darunter ſind freylich alt, und durften auf un
ſern jetzigen Zuſtand nicht paſſen. Der Un—
terſucher dieſer Geſetze muß aber doch aus de
ren Zuſammenhaltung und Vergleichung ſich
die Kenntniß von dem Geiſt dieſer Geſetze unb

ſeiner Nation abſtrahiren konnen. Mit die—
ſer Kenntniß bereichert, muß es ihm leicht
werden, Vorſchlage zu entwerfen, die er dem
Furſten zur Genehmigung mit Ueberzeugnng

vortragen kanun. Man muß mich nicht ſo
verſtehen, daß ich dieſe Arbeit ſo leicht anſe
he, als die Beſchafftigung eines Tanzmeiſters,
der aus zweyhundert alten Cotillons ein paar

Dutzend neue zuſammen drechſelt. Jch len—
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ne den Fleiſi und Unterſuchungsgeiſt, den man
auf die Fertigung eines Geſetzbuchs anwen—
den muß, zu genau, als daß ich den Fleder—
wiſch anrathen ſollte, wo man die Feile
braucht. Jch will dadurch nur ſo viel ſagen,
daß man die Beſchaffenheit eines ſolchen Ge—
ſetzbuchs in zu viele Forderungen und Um—
ſtande verwickelt, und die Schwierigkeit oh—

ne Noth gehaufet habe. Man darf nur be—
denken, daß menſchliche Arbeiten niemals die

hochſte Vollſtandigkeit erhalten konnen, ſo
wird man die Jdee der Vollkommenheit eines
ſolchen Geſetzbuchs nicht zu einer dergeſtalti—
gen Hohe treiben, daß einem jeden, der ſich
daran wagen will, dafur ſchwindelt. Man
begnuge ſich mit allgemeinen Grundlatzen, ſu—

che ſo viel als moglich die Beſtimmung ein—
zelner Falle zu vermeiden, und uberlaſſe die
Entſcheidung und Anwendung dieſer Grund—
ſatze auf einzelne Falle dem Richter und Rechts

gelehrten, die doch gewißt bey dem allervoll.
ſtandigſten Geſetzbuche immer noch die Unter—

ſuchung nothig haben werden, ob ſich auch
das Geſetz auf den vorgekommenen Fall an
wenden laſſe oder nicht. Eben hierinnen feh«
len, wie mir ſcheint, die meiſten Anweiſun

gen
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gen zu Einrichtungen eines Geſetzbuches,
ſo vortrefflich auch die Grundſatze ſind, welche

ihre Verfaſſer darinnen gezeigt haben. Jch
furchte immer, daß ſie ſich dabey eine Na—

tion vorgeſtellt haben, wie ſie ſeyn ſollte,
nicht aber wie ſie wurklich iſt. Ein rohes
Volt laßt ſich zwar durch die Geſetze bilden,
die ihren Sitten und Vorurtheilen einen
Zaun anlegen. Bey einem Volke aber, das
durch ſeine Verfeinerung ſchon eine Menge
Bedurfniſſe kennen gelernt, und ſchon eine
gewiſſe Art von Verfaſſung angenommen hat,
muß die geſetzgebende Macht ſich etwas paßiv
verhalten, damit ſie nicht durch ganzliche Aus—
rottung eines Uebels, auch den Verluſt wurk—
licher Guther befordert, wovon uns die Ge—

ſchichte verſchiedene Beyſpiele liefert.
Bey den Griechen waren diejenigen, ſo die

Verwaltung des gemeinen Weſens hatten, zu—
gleich auch Weltweiſe. So wie die Philoſo—

phie ihre Begriffe uberhaupt aufklarte, ſo
verbreiteten zugleich die Geſchaffte uber ihre
Philoſophie ein gewiſſes Licht, wodurch man
ſie im Augenblick von einer bloßen Schulwiſ—

ſenſchaft unterſcheiden konnte. Dieſes ge—
reichte freylich zu beſondern Vortheilen, die
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ſich ſogar in den Geſetzen zeigten, welche nach
ihrem Vorſchlag, oder auf ihre Veranlaſſfung
und Verinittelung gegeben wurden. Wir
haben außer allem Zweifel, den Fehler began
gen, daß wir aus den Philoſophen eine be—
ſondere Gattung von Gelehrten gemacht, ihre

Wiſſenſchaft nach gewiſſen Leiſten zugeſchnit—

ten, und ihr dadurch den Platz mehr auf dem
Catheder, als im gemeinen Leben angewieſen
haben. Jnzwiſchen ſind doch zuweilen er—
leuchtete Genies erſchienen, welche die Satze

unſerer Rechtsgelahrheit, mit den Licht der
Philoſophie beleuchtet, und durch ihre Bemer—-

kungen wenigſtens ſo viel veranlaſſet, daß
man uber verſchiedene der ublichen Rechte,
anders zu denken, und eine und andere Ver—
anderungen zu machen, augefangen hat.
Die Wurkungen davon ſind zwar nicht ſo
groß geweſen, daß ſie einem jeden in die Augen
fallen konnen, ſie haben aber doch hin und
wieder zu mehrerem Nachdenken Gelegenheit
gegeben. Und derjenige, deſſen Pſlicht es er—

fordert, den Geſetzen eine andere und beſtimm—
tere Form zu geben, wird ſich dieſer Unter—
ſuchungen mit Rutzen bedienen.

Ooch



Doch wuß ich auch hier nicht den Miß—
brauch verſchweigen, den man davon machen

kann, wo nicht ſchon gemacht hat. Der
Menſch iſt zu allen Zeiten durch das Neut
gertizet worden, weil es ihn gemeiniglich uber—

raſcht hat. Jndem er in ſeinem Denken ein—
geſchrankt iſt, und die Reihe der Dinge, auf
einmal, in ſeinen Begriffen nicht vollſtandig
faſſen kann, inzwiſchen aber von Natur den
Trieb hat, ſeine Kenntniſſe zu erweitern,
ſtaunt er eine jede neue Entdeckung mit Ver—

wunderung an, die ihn auf eine beſſere Er—
kenntniß der Wahrhieit zu leiten verſpricht.
Er empfindet eine Art von Entzuckung kluger
zu ſeyn als ſeine Vater, und in dieſem Tau—
mel vermengt er das Wahrſcheinliche mit dem

Wahren. Nur erſt nach dem Verlauf eini—
ger Zeit, wenn das Neue ihm etwas bekann
ter, er ſelbſt aber ruhiger wird, iſt er erſt zu
demjenigen kalten Nachdenken geſchickt, das

den Werth oder Unwerth einer neuen Ent—
deckung beſtimmet. Junge Leute ſind alle-
mal in dem erſten, und niemals, oder doch
nur ſehr ſelten, in dem letzten Falle. Und es
iſt daher zu wunſchen, daß man den ange—

benden Juriſten, von ſolchen Unterſuchun—

gen
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gen entfernen moge, welche in Ru ublichen
Rechten blos das Fehlerhafte zeigen: ge
ſetzt auch, daß ſolches mit aller philoſophi—
ſchen Wahrheit geſchehen ſey. Nur alsdann,
wenn er die Grundſatze ſeiner Wiſſenſchaft

gehorig gefaßt hat, und ſein Verſtand in et—
was reifer worden, iſt es Zeit, ihn mit Be
merkungen bekannt zu machen, die von ihren

Verfaſſern zur Erleuchtung, und nicht zuk
Verwirrung der Menſchen, gemacht worden.
Ehe man lernt, wie eine Sarche ſeyn konnte,
muß man erſt vollſtandig wiſſen, wle ſie iſt.
Fangt man fruher damit an, ſo iſt die Folge
gewiß, daß ein ſolcher junger Jurlſt, ſich fur
erleuchtet halt, und den Vortrag ſeines Leh

rers, welcher ihm den Gang der ublichen
Rechte zeiget, ekelhaft findet. Und wenn
endlich dergleichen Leute die Akademien ver—
laſſen, und ihr vermeyntliches Licht im pra—
ctiſchen Leben leuchten laſſen, ſo iſt es kein
Wunder, wenn die Gerichtsſtuben und Rich—
terſpruche mit Phantaſten erfullt werden.

Die Arbeiten eines Beccaria, und der
Nachbeter ſeiner Grundſatze, haben den men
ſchenfreundlichen Endzweck, den Richter aus

einem grießgramigen Leuen, in ein geduldiges

Lamm



Lamm zu verwandeln. Jch will den Grund
nicht tadeln, aus dem dieſe Betrachtungen
genommen worden, die allerdings ein zart—

llches und mitleidiges Herz verrathen. Die
Anwendung dieſer Grundſatze aber, erfordert

alle Behutſamkeit. Jch werde mich in keine
Widerlegung einlaſſen, da ich zu demjenigen
ohnedieß nichts hinzu zu ſetzen weiß, was
Mendelsſohn in ſeinem Phadon, uber dieſe
Materie angemerket hat. Jch verabſcheue
alle Todesſtrafen, welche dem Verbrecher den
Tod doppelt oder dreyfach empfinden laſſen.
Jhre ganzliche Aufhebung aber, muß in ei—
nem jeden Staate nothwendig von ſehr ſchad
lichen Folgen ſeyn. Jch weiß auch nicht, ob
dieſe Menſchenfreunde practiſch genug ge—
dacht, und die ohnfehlbaren Folgen ihrer
Grundſatze vor Augen gehabt haben. Das
gewohnlichſte Verbrechen in einem Lande iſt,

wie die Ecrfahrung lehrt, der Diebſtahl.
Will man nun die in den Criminalgeſetzen
dafur beſtimmte Todesſtrafe aufheben, das
Verbrechen aber ſelbſt, wie billig, beſtrafen;
ſo bleibt nichts ubrig, als Gefangniß, Zucht—
haus, oder Feſtungsbau. Man darf aber
nur eine gewiſſe Reihe von Jahren uberden—

ken,
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ken, ſo wird man gewiß finden, daß vor die
Menge der Diebe theils nicht die Gefangniſſe
und Zuchthauſer zulangen werden, theils die
Arbeit ermangelt, um dieſe Zuchtlinge ſo zu
beſchafftigen, daß ſie dabey die Strafe ihres
Verbrechens fuhlen. Ja, ſo lange nicht der
gleichen oſſentliche Anſtalten aus den allge
meinen Landeseinkunften unterhalten, und
die Unkoſten daher beſtritten werden; muß
man auch die Beſchwerde billig in Betrach
tung ziehen, welche ein ſolcher Aufwand dem
Unterrichter verurſachet. Es kommt hiebey
ſehr viel auf die Lage eines Landes und deſ—
ſen Beſchaffenheit an. Nicht alle haben
gleiche Gelegenheit die Verbrecher, denen man
das keben ſchenkt, durch angemeſſene Leibes
ſtrafen zu zuchtigen, und was in dem einen
Lande Vortheil bringt, veranlaſſet in einem an
dern Nachtheil, wenigſtens viele Beſchwer
lichkeit. Nicht uberall kann man Galeeren—
ſelaven brauchen. Man ſiehet hieraus, mit
wie vieler Behutſamkeit man Lehrſatze an
wenden muſſe, welche, dem erſten Anſchein
nach, fur die Menſchlichkeit ſo ſchmeichelhaft

ſind.

Man
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Man iſt gegenwartig von der Wahrheit
allgemein uberzeugt, daß zum Wohlſtand ei—

nes Volkes, das zumal Handlung und Ge—
werbe treibt, eine ſchleunige Verwaltung der
Juſtiz ſchlechterdings erforderlich ſey. Gleich
wohl muſſen die Proceßordnungen, oder die
Befolgung derſelben, wenn man die haufigen
Klagen in Erwagung zieht, noch ſehr fehler
haft ſeyn. Jnzwiſchen iſt der Tadel hierin
nen leichter als die Verbeſſerung; und eine
genaue und gute Proceßordnung, iſt ohn
ſtreitig eines der ſchwerſten Geſetze. Es lauft
hiebey ſo verſchiedenes Jntereſſe, in und
wider einander, welches doch durchgehends
beobachtet, und aus einader geſetzt werden

muß. Der Klager will geſchwindes, der Be—
klagte langſames Recht haben, und der Rich

ter und Advocat wunſcht das Mittel zwiſchen
beyden. Alle dieſe Perſonen muſſen in Be—
trachtung gezogen werden, wenn man will,
daß eine Proceßorduung nicht nur auf dem
Papier entworfen, ſondern auch befolgt
werden ſoll. Vielleicht glaubt man, daß die
Advocaten hiebey am wenigſten einiges Au
genmerk verdienen, weil man ſie gemeiniglich
in Verdacht hat, daß ſie alle Rechtsſachen

aus
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aus Eigennutz und Gemacchlichkeit zu ver—
ſchleifen ſuchen. Jch bin nicht gemeynet hier
ihre Verthejdigung zu ubernehmen, die ohne
dieß in einzelnen Fallen beſſer, als im Gan—
zen von ſiatten geht. Jch bin aber ſchuldig
die Grunde anzuzeigen, warum ich glaube,
daß bey dieſer Matetie die Advocaten nicht
außer Betrachtung gelaſſen werden konnen.

Man nehme au, daß, in einem Orte, wo ſich
nach ſeinem Verhaltniß, zwanzig Advocaten
befinden, ohngefahr die Halfte, theils wegen
ihrer naturlichen Gaben, theils wegen ihrer
Geſchicklichkeit, theils wegen anderer guten

Eigenſchaften, vor den andern ſich auszeich—

net. Die naturliche Folge davon iſt, daß
man ihnen einen beſtimmten Vorzug ein—
raumt, und daß ſie mehrere Clienten finden,
die ihnen ihre Rechtsſachen anvertrauen, als

die ubrigen. Da den Advocaten keine Vor—
ſchrift bindet, noch binden kann, wieviel er
eigentlich Proceſſe annehmen ſoll; ſo muß
man ihm nothwendig auch ſo viel Friſt laſ
ſen, daß er eine jede ſeiner Klageſachen mit
der gehorigen Genauigkeit und Grundlichkeit
treiben kann. Hier hat eigentlich keine den
Deezug, und eine Sache, ſie ſey ſo gering als

ſie



ſie wolle, muß mit der gleichen Pflicht eines ehr

lichen Mannes gefuhrt werden. Wer jemals
dieſes Amt uber ſich gehabt, empfindet die
Wahrheit von dem was ich ſage; und ein je
der Advocat, der nur eine mehr als mittel—
maßige Praxis hat, muß den Fall erlebt ha
ben, daß die Termine in verſchiedenen Pro—
teſſen, worinnen er bedient geweſen, zuſam
men auf einen Tag von deni Richter angeſe
het worden. Ein ſeder ſiehet ein, daß es
ihp nicht möglich geweſen, alle dieſe rechtli—
che Verfahren in einem oder wenig mehrern
Lagen zu beendigen, weun er ſich nicht ſtatt
der erforderlichen Grundlichkeit mit einem lee
ren Geſchwatz begnugen wollen. Nithin iſt
er klar, daß eine gute Proceßordnung auch
vor den Advocaten ſorgen, und ihn durch eine zu

großie Abkurzung der Friſten nicht zwingen
muß, ſein Amt ſchlecht und mit Nachtheil ſei
mes Clienten zu verwalten.
Da ich keine andere Abſicht habe, als mel
me Einfalle uber dieſe oder jene Materie nie
derzuſchreiben, ſo kann man von mir mit
Recht keine Grundlinien zu einer Proceßord

nung verlangen. Jhre Zeichnung erfordert

zetwas mehr Zeit, als ein bloßer Einfall. Jch

E begnu



begnuge mich damit, wenn meine Bemerkun
gen richtig ſind, und gebraucht werden kon—
neu. Beny dieſer Gelegenhtit aber ſtoßt mir
die Frage auf, ob es rathſam und der Natur
der Sache gemaß ſey, fur alle und jede Art
der Proceſſe eine gewiſſe Zeit feſt zu beſtim—

men, binnen welcher ſie ſchlechterdings been

diget werden muſſen. Jch konnte die Ant
wort gar fuglich denjenigen uberlaſſen, wel.
che die guten oder ſchlechten Wurkungen die-

ſer Vorſchrift ſelbſt empfunden haben. gb
ne eine genauere und beſſere Ueberzeugung

kann ich einer ſolchen Verordnung meinen
Beyfall nicht ertheilen. Jch glaube, daf der
Knoten mehr zerſchnitten als aufgeloſt werde.

Und entweder es muß aus einem Proceſſe, dem

die Zeit ſeiner Endſchaft vorgeſchrieben iſt, ein
neuer entſtehen, oder einer der ſtreitenden

Theile muß von der Stunde des Ausgangs
zu ſeinen Schaden uberraſcht werden. Man
erwage nur, was fur unvermuthete Verhin—
derungen im Laufe des Proceſſes ſich ereignen

konnen, deren geſchwinde oder langſame Weg
raumung nicht allemal in unſerer Gewalt ſte-

het. Wie viel Verzug kann mir nicht zum
Beyſpiel, alsdenn gemacht werden, wenn

ich
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ich ſchon meinen Beweis uberdacht, geferti—
get und eingereicht habe. Ein widerſpenſti—
ger. Zeuge, ein durch Boshtit entfremdetes
oder zuruckgehaltenes Dokument und derglei—

chen, ſetzt mich in die traurige Nothwendig
keit, wider meinen Willen einen Aufſchub zu
verlangen, den ich unmoglich vorher ſehen
konnte. Und ſo ſind noch hundert andere
Falle moglich, die alle zuſammen laut genug
ſprechen, eine ſo punctliche Beſtimmung der
Dauer eines Proceſſes zu widerrathen. Man
muß auch hier bedenken, daß ſich bey den
meunſchlichen Handlungen uberhaupt ſo viel
ohngefahres und ungewiſſes findet, daß man

alle Hoffnung aufgeben muß, ihre Ausgan
ge berechnen zu konnen.

a

Weber die Philoſophie.
MHan wurde gegen die Bemuhungen unſe
 rer großen Weltweiſen im hochſten Grad
vndankbar handeln, wenn man nicht offent
lich geſtehen wollte, daß die Philoſophie in
unſern Zeiten gegen die vorige, merklich ver—

beſſert worden. Die durch fortgeſetzte, und
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ſo viel moglich richtige Beobachtungen, in
der Phyſic und Pſycholvgie gemachten Ente
deckungen haben unſere Kenntniſſe erweitert,

und uber Dinge ein Licht verbreitet, die vot
nicht gar langen Jahren annoch im tiefen
Dunkel verhullt waren. Wir haben Verſu
che gemacht, in die Tiefen unſerer Serle je
mehr und mehr einzudringen, und wenn wir

auf dieſer Bahn nicht weiter fortgehen kon
nen, ſo müſſen wir ſagen, daß wir faſt bis
an.bje Granzen menſchlicher Fahigkeiten ge
langt ſind. Wir wiſſen anjetzo unzahlich vie
le Dinge gewiß, oder wenigſtens hochſt wahr
ſcheinlich, die unſere Vater nur furchtſam
muthmaſiten. Mit einem Wort, unſere mer
taphyſiſchen und philoſophiſchen Begriffe ſind
ſo aufgeklart und vollſtandig gemacht worden.
baß ſie bey einer woitern Ausdehnung in die

Gefahr gerathen konnen, allzuſpitzfundig zu
werden. Das war der Fall der Scholaſtiker,

die ihren Tiefſinn aus Mangel der Erkennt.
niß in andern, beſonders den ſchonen Wiſ—

ſenſchaften, zum Rachtheil ihrer Vernuuft
ausſchweifen ließen.

Jch weiß nicht, ob ich den Reviſionsgeiſt;
womit man in unſern Tagen die Wiſſenſchaf-

ten



ten anſugreifen anfangt, nicht als ein Phe—
nomen betrachten kann, das man mit Ver—
wunderung anſtaunt, und wobey man, wie
bey den Luftzeichen uberhaupt, immer noch
große Veranderungen befurchtet. Jch bin
weit entfernt, eine ſolche Unternehmung, ober
das Werk eines gewiſſen neuen Scheiftſtellers
zu tadeln, das unter dem Titel; Reviſion
der Philoſophie: ſo vielen Bepfall der Ken
ner erhalten hat. Meint Abſicht iſt nur, ei
ne gewiſſe bedachtige Klugheit zu empfehlen.
die in Wiſſenſchaften, ſo wie im gemeinen Le
ben, von der außerſten Nothwendigkeit iſt.
Wenn eine ſolche Reviſion bloß mit Entde—
ckung der Gebrechen ſich beſchafftiget, und
gegen die: menſchliche Schwachheit Nachſicht
beget; ſo iſi ſie ein ſo vortreffliches Jnſtitut, daf
ſie wenigſtens alle ſunfzig Jahre von einſichts

vollen Mannern angeſtellt werden ſollte.
Wenn aber daben zu, viel eingeriſſen, und
wenig oder gar nichts gebaut wird, ſo kon
nen:wir ſie gar fuglich entbehren, indem wir
ſouſt in den Wiſſenſchaften lauter Ruinen
erbalten, die um deswillen lange wuſte liegen
bleiben muſſen, weil ſich kein Baumeiſter an

tinen Bau wagen wird, von dem er zum vor—

E 3 aus



aus ſlehet, daß er nach dem Verlauf.einer
gewiſſen Reihe von Jahren eben ſo gut ein
geriſſen wird, als der Bau ſeiner Vorganger.
Jn dieſem Betracht iſt es.immer beſſer, mit
telmaßige Gebaude zu haben, als unter dem

freyen Himmel zu liegen, und ſich dem Wind
und Wetter' auszuſetzen. Es iſt ohnedieß

leichter, Fehler zu entdecken, als ſelbſt keint
zu machen, oder die gemachten zu verbeſſern.
Und auch der beſte Verſtand, wenn er ſich ein

mal vornimmt, Fehler-zu ſuchen, vergißt
bey der Leichtigkeit, womit er ſte flndet gat
oft die Unterſuchung, ob es auch der Muhe
werth ſey, dieſe Fehler:ju entdecken, umd ob

man ſogleich etwas Gutes in Bertitſchaft ha
be, dieſe Mangel zuerſetzen, ohne daß in der

Eache ſelbſt eine unausgefullte Lucke blelbt.
Man muß ſich alſo ſorgfaltig in Acht nehmenj
daß man nicht einen kleinen Vortheil gewinntz
indem man den Schaden!auf der andern Seü
te vergroßert.

So ſcheint es anjetzt zur Mode ju wer—
den, daß man alle Syſteme angreift, ihre
Unzulanglichkeit zergliedert, und die Feſfeln

offentlich zeiget, die ſie dem Genie anle—
gen. Man empfiehlt daher einen Geiſt, der

von
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von allem Zwange frey, ſich aus allen Syſte—
men das beſie auswahlet, Satze anninimt,

nicht weil ſie dieſer oder jener große Mann
behauptet hat, ſondern weil ſie wahr
ſind, dieſen Satzen auch nicht eher ſeinen
Beyfall ertheilt, als bis er die Urſachen und
Folgen genau gepruft hat; mit dem Zirkel in
der Hand alle Wahrnehmungen, die ſich ihm
darſtellen, nach der Linie der Wahrheit abmißt,

und ſodann ein ESyſtem abbildet, daß mit al
len eine Verwandſchaft, mit keinem aber eine
vollige Uebereinſtimmung hat, und dieſes wie
der verlaßt, wenn neue Entdeckungen ihn
verſichern, daß er zuvor falſch geſehen habe.

Es iſt außer allem Streit, daß dieſer Weg
den Menſchen zu ſeiner Vollkommenheit fuh
ret. Hieju aber gehort ein ganz beſonderes
und erleuchtetes Genie, wenn es auf dieſem
Wege ohne andere Wegweiſer, als ſeine beyden
Augen fortgehen und nicht ſtraucheln ſoll. Ein
Bollingbroke, wenn man uns ſein Genie rich
tig geſchilbert hat, ein Mann, der in allen
Wiſſenſchaften„ die Religion ausgenommen,
das Vortreffliche und Wahre erkannte und
ſich eigen machte; der, gleich den Bienen, nur

die Sußigkeiten aus allen Dingen herauszog,

E 4 uni
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um fur ſich Honig zu machen, dieſer war im
Stande, ſich einer Arbeit zu unterziehen, der
tauſend andere Genies unterliegen muſſen,
wenn ſie ſich gleich ſonſt mit den Wiſſenſchaf-
ten beſchafftigen und ihren Nebenmenſchen
nutzlich werden.

Es iſt wahr, alle diejenigen, die ſich nicht
uber ihr Syſtem erheben konnen, muſſen nut

mittelmaßige Gelehrte bleiben, und das mit
telmaßige ſollte aus den Wiſſenſchaften billig

verbannt ſeyn. Allein man nehme nur die
Nenſchen an, wie ſie ſind, und urtheile ſo
dann, ob es auch moglich ſey? Das Mittel.
maßige hat in der Philoſophie allerdings mehr

Schaden augerichtet, als das gar Gehlechte:;
denn dieſes zeichnet ſich zu allen JZeiten und
bey einer großern Anzahl Menſchen jur Ver
achtung aus. Allein dieſes GSchickſal wird
ſo lange dauern, als Menſchen unvollkom.
men bleiben; und aus eben der Urſache er
weckt die Vorſicht von Zeit zu Zeit erleuchte
te Manner, welche die Seelen aus ihter
Schlafſucht gleichſam ermuntern, und zu ei
nem hohern Schwunge beflugeln. Diejeni—
gen, welche bereits die Grundſatze der Phi
loſophie nach einem gewiſſen Syſteme gefaßt

haben,
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haben, konnen dergleichen Anmerkungen an.
treiben, in ihren Unterſuchungen weiter zu
gehen. Allein, wie ſoll man ſich gegen die
verhalten, welche die Philoſophie erſt erler
nen wollen? Ohnſtreitig muſſen dieſe einen
gewiſſen Leitfaden haben, der ſie aus dem
Labyrinth der Irrthumer wieder auf den
Weg zur Wahrheit fuhret. Sie muſſen in
Stand geſetzet werden, ben ganzen Korper der
Philoſvphie gleichſum vor Augen zu ſehen, es
mag nun dieſer aus einem gleichfeormigen
Gruüdſtof oder ex disjectis meunbrit gebil.
det werben. Dieſes muſſen mir diejenigen

ſelbſt zugeben, welche die ſtrengſten Verachter
aller Syſteme, und die elfrigſten Vertheidlger

der Eklektiſchen Philoſophie ſind. Man uber
gebe dieſein Eklektiker ſelbſt den Jungling zuni

Unterricht in der Phüloſophie; er wird ihn
gewift, wenn er grundlich ſehn, und ſeiner
Pflicht Gnuge leiſten will, nicht bloſte ein.
jelne zetſtreute Wahrheiten lehren, ſondern
jügleich die Verbindung und den Zuſammen
bäng jeigen, in welchem dieſe Wahrheiten un:

ter einander ſtehen. Mit einem Wort, er
wird aus ſeinem Schuler, weder einen Wol.
fianer, noch Cruſianer und dergleichen, aber

Eg doch
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doch gewiſßl einen Schuler bilden, der nach
den Jdeen ſeines Meiſters denkt, ſchlußt und
handelt. So wird alſo aus der muhſamen
Auswahl. philoſophiſcher Wahrheiten entwe
der unvermerkt ein eignes Syſtem, oder ein
Chaos wirbelnder Jdeen, die nur einzeln be
trachtet, gut, in Abſicht. auf die Wiſſenſchaft
aber ſelbſt, mehr ſchadlich als nutzlich ſind.
Jch uberlaſſe es der eignen Empfindung un

ſerer Ellektiker, ob ich hier nicht den Falf
getroffen in: dem ſie ſich entweder befinden,
oder befinden werden, und ob ſje nicht hein
lich bloß ihren eignen Ruhm  auf die Zerſto
rung der Syſteme, ju grunden ſuchen.

Jch bin inzwiſchen weit entfernt Manner

zu tadaln, welche ihre Freyheit zu denken da
durch behaupten, daß ſie alles vorhandent

prufen.  Das iſt die Pflicht eines jeden hen
kenden Weſens. Nur will ich vor Ausſchwei-
fungen warnen, welche einer Markſchreyerep

ahnlich ſind. Man ſoll ſich nur huten, daſj
man andere, indem man ſie unterrichten
will, nicht mehr und mehr verwirrt, und ſie,
durch den zu oftern, und zu lauten Zuruf,
daß ſie nach der gemeinen Lrhrart nichts lern
ten, endlich dahin bringt., daß ſie alles ver

geſſen,
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geſſen, und bey einer ganzen Menge bunter
und exoteriſchen Jdeen, wirklich nichts wiſ—
ſen. Eine unuberlegte, ubereilte und unge.
dungene Syſtem Sturmerey kann dieſen
Schaden am erſten veranlaſſen. Man ſetze
den Fall, daß auf einer Akademie nur zwey
Eklektiker ſind, ſo auf die Syſteme ſchimpfen.

So lange noch die Erfahrung beweiſet, daß
nicht zwey Dinge in der Welt einander voll
kommen glelch ſind; ſo lange werden wir
noch wahrnehmen, daß auch nicht zwey
Menſchen uber einen Gegenſtand einerley den

ken konnen: Nun ſind die zwey Ellekticker
da, bey welchen von beyden ſoll der Jung
ling mehr Wahrheit ſuchen Beyde locken
ihn durch die Große der Siegel, die ſie ihren
Schulern aufdrucken. Jch habe nur zwey
ſolche Philoſophen angenommen. Es kon
nen aber auf einer bluhenden Univerſitat,
leicht ein halb Dutzend derſelben ſeyn, die,

wenn ihnen auch die Jrrthumer in den Syſte
men nicht ſo erheblich ſcheinen, dennoch die

Mode mit machen, weil ſie ſehen, daß man
durch die Neuheit, einen, vor die Bedurfniſſo
des Lebens, vortheilhaften Beyfall erhalt.

Die
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.Die Anmerkung, daß man in der Philo-
ſophie noch nicht ſo viel Wahrnehmungen ge
ſammilet habe, die wegen ihrer vollkommnen
Richtigkeit, ein Syſtem veranlaſſen konnten,
das weder in Satzen noch Folgerungen Wi—
derſpruche litte, iſt nicht ohne Grund. Das
Forſchen unſers Geiſtes in die Tiefen mehrerer
Einſichten, wird allemal nothwendig bleiben,
ſo lange unſer Denken in dieſer Weit einge«
ſchrankt iſt. Daß aber daraus die Folge er
wuchſe, lieber gar kein Syſtem, alp ein un
vollkommenes zu haben, kann ich ſo  ſchlech

terdings nicht zugeben; wenigſtens ſo lange
nicht, biß unſere Weiſen. allgeniein und utzer
zeugend behaupten werden: daß es beſſer ſey,
ſich bey dem Auswege aus einem Labyrinth

keines, als eines etwas morſchen Leitfadens
zu bedienen. Es iſt vielleicht ein nicht ſo gab

ſchwer aufzuloſendes Problem;, ob nicht die
von Zeit zu Zeit, von den Philoſophen erfun—
dene Hypotheſen oder Syſteme, die wahre
Urſache ſind, daft wir unſere Einſtchten gegen
unſere Vorfahren ſo ſehr erweitert haben.
Hatten dieſe uns keinen Faden gezeiget, unt
daran zu halten, ſo wurden wiv vielleicht
weit ſpater auf die Unterſuchung gerathen

ſeyn,



ſeyn, ob dieſer Faden auch ſtark genug ſey,
uns an der Wahrheit feſt zu erhalten. Und
nun, wenn ein Philoſoph mit der gehorigen
Lebhaftigkeit des Witzes, und Grundlichkeit
des Verſtandes, uns wie Bonnet Z. B. ein
Syſtem entwirft, das in Satzen und Schluſ
ſen genau zufammen hienge, wo die Satze
vft gewiß, die Schlußfolgen aber hin und
wieder noch etwas ſchwankten: Sollten wit
bieſes Syſtem, weil hier und da noch einiget
Zweifel und weitere Unterſuchung ſtatt findet;
wegen ſeiner aus menſchlichen Werken gar
nicht zu vertilgenden Unvollkommenheit, ſo
gleich als Feſſeln, die man unſerm Verſtande
nnlegen will, verwerfen, und lieber gar kei
nes haben wollen? Jch uberlaſſe die Antwort
auf dieſe Frage, denen, ſo lieber bauen als
einreiſſen: denn dieſe letztern ſind zu ſtrenge,
und um deswillfunbillige Richter.

Wir. haben durch unſer Nachdenken doch
ſolche Satze herausgebracht, und feſtgeſetzt
die ſo evident ſind, daß der Menſch, der ſte
laugnet, offenbar ſeine Narrheit verrath. Ein
jeder Erfinder eines Syſtems muß dieſe, durch
Vernunft und Erfahrung beſtatigte Satze,
annehmen und bey dem Gang ſeiner Jdeen

zuni
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zum Grunde legen. Die Unrichligkeit eines
Syſtems, ich rede hier blos von ſolchen, du
wurklich große Genies zu Urhebern haben,
muß alſo entweder in zu voreilig gezogenen
Schlußfolgen, oder in gewiſſen Hypotheſen

beſtehen, bie man, weil es noch nicht mog—
lich geweſen, lauter aus Wahrnehmung be
ſtimmte Grundſatze zu erfinden, annehmen
muſſen, um dieſe oder jene Erſcheinung, aus

ihren Urſachen beweiſen zu konnen. Beyde
Falle ſind bey Menſchen, die durch ſo viele
Dinge in der Welt, in ihrem Denken einge
ſchrankt werden, moglich, und auch wurklich
geſchehen. Falſche Schluſſe entdecken ſich
einem forſchenden Verſtande gar bald. Die
Verwerfung der Hypotheſen aber, wenn man

dabey grundlich verfahren will, koſtet mehr
Muhe und Nachdenken, und erfordert auch
große Nachſicht und Bebuiſnkeit. Wer in
der Geſchichte der Philoſophie kein Fremdling

iſt, weiß, wieviel die Hppotheſen, zu Ent
deckung der. Wahrheit beygetragen haben.
Und ein rechtſchaffner und wahrheitliebender

Mann muß davon ſo denken, als der Herr
von Haller in ſeiner Vorrede uber den

Buffon. n 1 ZJch
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IJcch getraue mir zu behaupten, daß ei—
gentlich nicht die Syſteme, ſondern die zu
hartnackigte Vertheidiger derſelben, zumal
wenn ſie nicht in dem Geiſte ihres Meiſters
denken konnen, die Jrrthumer und Verwir

rung in der Philoſophie veranlaßt haben.
Schon die Alten haben angemerkt, daß keine
Narrheit ſey, die nicht ein Philoſoph behau
ptet hatte: Alle dieſe Narrheiten zuſammen,
haben aber doch däs ihrige beygetragen, daß

wir uns jetzo etwas naher bey der Wahrheit
befinden, als ehedem. Dieſe Erfahrung
ſollten alle dieſenigen vor Augen haben, welche
wvon den hisherigen Erfindungen in der Welt

weisheit ſo verkleinerlich urtheilen. Woll—
ten ſie der Welt zu ihrer Erleuchtung wahre

Dienſte leiſten, ſo wurde dieſes nicht ſowohl
in der Verachtung als vielmehr in der ſorg
faltigen Prufung der Syſteme, und in der
Warnung beſtehen, uns durch den Geiſt ki—
nes Syſtems, nicht von mehrerer Untterſu—

chung abhalten zu laſſen, und eine Wahrheit
nicht zu verwerfin, die keinen andern Fehler
hat, als weil ſie nicht in das Syſtem paßt.

en

Iſt dieſes die Meynung unſerer Etlektiker, ſo

ſind ihre Abſichten hochſt lobenswurdig: und

weun



80 eeeweun man ſie nicht ſogleich erkennt, ſo ſind

ſie ſeibſt Schuld daran, daß ſie ſolche nicht
durchgehends deutlicher zeigen. Laßt uns
bedenken, daß, was Wahrheit, Wahrſchein
lichkeit und IJrrthum in Dingen ſey, wo
uns die Sinne verlaſſen, nur ein Gott ent
ſcheiden konne.

Populare Philoſophie, worauf man ſich

gegenwartig ſo viel einzubilden ſcheint, iſt
vielleicht mehr ein neues Wort, als eine neur
Sache. uUnd der Schall iſt bequem genug,
um allerhand Mißbrauche zu weranlaſſen.
Woſern die Kunſtverſtandigen nicht damit ei
nen gewiſſen nur ihnen bekannten myſtiſchen

Begrif verbinden denn man kann un
moöglich alle Falle im Kopfe behalten, wo die
Schriftſteller dieſen Ausdruck hrauchen; ſo iſt

eine populare Philoſophie nichts anders, als
eine Philoſophie, die gemeinnutzig iſt; und auf

alle Wiſſenſchaften und Kunſte, ſo wie auf die
Falle in gemeinen Leben uberhaupt, angewen

det wird. Jch muß geſtehen, daß ich mir
keine richtige und grundliche Philoſophie den
ken kann, die nicht zugleich gemeinnutzig oder
vopular ſeyn mußte. Und in dieſem Betracht
iſt eine populare Philoſophie, und eine ver

nunfti—



81

nunftige und richtige Philoſophie, in der That
durch weiter nichts, als den Modeton, unter
ſchieden.
.Jch kann von unſern Philoſophen, welche ſo

eifrig auf die populare Weltweisheit dringen,
bey ihrer zum Theil ſonſt bekaunten Grund-
lichkeit, nicht vermuthen, daß darunter eine
heimliche Verachtung der ſpekulativiſchen Phi
ſophie verborgen ſey. Zwar ſcheint die Er—
leichterung des Unterrichtes, wozu man in—
unſern Zeiten. ſoniel Papier verſchwendet, al
rhand Vermuthungen zuzulaſſen, wenn man

ſieht, daß alle Vorbereitung gemacht wird,
damit die Jugend: zum Tempel der Wahrheit.
mehr fliegen, als gehen kann. Jnzwiſchen.
ware.es doch zu lieblos gedacht, wenn ich die
ſen Lehrern des Volks eine Unwiſſenheit zu
ſchreiben wollte, die ſie auf jedem Schritte
verfolgen wurde. Schon Wolf. hat in ſeiner
Metaphyſik gezeigt, daß die tieffinnigſien
Schluffe practiſche Wahrheiten enthalten,
und daß eine geſunde Moral uns weiter nichts
als die Reſultate metaphyſiſcher Unterſuchun—
gen vor Augen legen, und, uns dadurch ein
Beyſpiel liefern müſſe:. daß. wir alle Gelehr-
ſamkeit nicht um ihrer, oder vor uus ſelbſt,

s ſondern
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ſondern um des gemeinen Nutzens willen, ler
nen ſollen. Man bemerkt alſo, ohne mein
Erinnern, daß ich die ſpekulative Philoſophie
von der ſpitzfundigen unterſcheide, indem ein
vernunftiger Mann die letztere eben ſo wenig

billigen kann, als eine Moral, die uns, wir
mogen wollen oder nicht, zu Huronen machen
wurde. Jſt es alſo gewiß, und das wird
wohl keines Beweiſes bedurfen, daß ein wah

rer Philoſoph keiner Kenntniß, auch des an
uns vor ſich trocken ſcheinenden Theils der
Philoſophie, entbehren konne; daß alle Wahth
heiten in der Weltweisheit, durch ein unzer
trennbares Band vereiniget ſind; daß alle
philoſophiſche Lehrſatze, den Verſtand erleuch

ten, ihm von den Dingen in der Welt richtige
Begriffe verſchaffen, und dadurch ſeine Ein
ſichten, in alles was ihn bey dem Lauf. des
Lebens vorkommt, und in ſeinen Geſichts—
kreiß eingeſchloſſen iſt, ſtarken; ſo iſt es
auch zugleich auſſer allem. Zweifel, daß eine
wahre und grundliche Philoſophie, wie ich
bereits oben geſagt, ihren Nutzen in allen
und jeden. menſchlichen. Haudlungen zeigen,
oder, mit'den Kunſtlern zu reden, popular
ſepn muſſe. —Deeooeoeoeeeée

Ja,
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Ja, aber nicht alle Philoſophen machen
ihre tiefſinnigen Begriffe praltiſch, und be—
gnugen ſich mit Unterſuchungen, die zwar ihre

Kenntniſſe vermehren, ſie aber blos auf ei—
nen kleinen Kreiß einſchließen, in welchem ſie
von andern Dingen abgeſondert herumlaufen?

Gut, man mache ſodann zwiſchen den ſpekn—
lätiven und practiſchen Weiſen einen Unter—
ſcheid. Man lege aber nicht der Philoſophie
durch ein neues Wort eine Eigenſchaft bey/,

die Kurzſichtige gar bald verleiten kann, eine
Art der Trennung zu glauben, die nach ber
Beſchaffenheit der wahren Philoſophie gar
nicht ſtatt finden kann. Das Handwerk ei
nes: Schuhmachers begreift die Geſchicklich—
keit gute Schuhe zu machen. Ein Schuſter
alſo, der ſich blos damit begnugt das Maafß
zu nehmen, das Leder zuzuſchneiden, und
Drath zu machen, niemals aber daran denkt
einen Schuh zuſammen zu nahen, bleibt al—
lemal ein unvollkommner Schuſter, ohne daß
das Handwerk ſelbſt, in dieſe Beſchafftigung
einzig und allein eingeſchrankt wirb.

Unb die Anwendnug der Philoſophie auf
Wiſfenſchaften, Kunſte und Vorfalle in ge
meinen Leben, iſt ſie nicht ſo alt als die Phi

F a loſophie
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loſophie ſelbſt? Haben nicht Solon, Sokra—
tes, Ariſtoteles, Plato, und die Neuern von
Des.Cartes Zeiten an, eben dieſes gedacht, ge

than, und geſchrieben? Freylich ſagen ſie
nicht in ihren Schriften: Hier will ich eine
philoſophiſche Unterſuchung anſtellen; zu die

ſer Bemerkung hat mich die Philoſophie ge
bracht: auf dieſe Weiſe muſſen wir unſere, in
der Weltweisheit erlangte Einſichten, popu
lar machen, und dergleichen: Sie uberlaſſen
aber dieſes alles dem Leſer ſelbſt zu ſuchen,
und verſtandige Leſer haben es auch ohne
dieſes Geſchrey gefunden. Ein jeder gemein
nutziger Gegenſtand, wenn er, grundlich be
handelt wird, und nicht ein bloßes Geſchwatz

iſt, erfordert eine gewiſſe Doſis von Philo
ſophie. Und der Schriftſteller, welcher die
Jdee von dieſem ſeinen Gegenſtande deutlich.
und grundlich gefaßt hat, und dieſelbe vor
tragt, hat weniger Muhe dabey als Philo
ſoph zu denken und zu ſchreiben, und großere

Sorgfalt anzuwenden, um ſeinen Gegenſtand
nicht mit zu viel Philoſophie zu uberladen,
und dadurch eben die ſchlimmen Wurkungen

zu veranlaſſen; die wir an einem Kranken ſe
hen, der mit Arzneyen nicht ſowohl geſtarkt,
als vitlmehr gefuttert worden.

Die
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Die bluhenden Zeiten der Griechen und
Romer, wo alles, auch ſagar die Aſpaſien,
Philoſoph war, haben gemeiniglich zu viel
Reiz, daß wir gegen unſere Zeiten immer
gar zu partheyiſch verfahren, und eine Ab
meſſung unternehmen, ohne den Maasſtab
zu berichtigen. Wir finden, daß ihre großen
Manner, denen die Verwaltung des Staats,
anvertraut wurde, in den Schulen der Welt
weiſen unterrichtet wurden; daß ſie in ihren
Aemtern ſich mit der Philoſophie beſchafftig-
ten, und mit den Weltweiſen den vertraute
ſten Umgang pflogen; daß ſich dadurch ein
gewiſſer Geiſt der Philoſophie allgemein, und
uber alle Stande verbreitet hatte; und daß
man den Ruhm ein Weltweiſer zu ſeyn und
zuheißen, allen andern vorzog. Jch will
in die Glaubwurdigkeit aller dieſer Nachrich
ten, kein Mißtrauen ſetzen; mir deucht aber,
daß alles, was wir uber dergleichen Dinge
in Buchern aufgezeichnet finden, ſich in der

Ferne beſſer leſen, als in der Nahe ſehen
laßt. Vorausgeſetzt alſo, daß alles wahr
ſey, ſo muſſen freylich unſere heutigen Staats
manner, die ſich vor nichts weniger als Phi
loſophen ausgeben, ja nicht einmal auf Aka

53 demien
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demien darunter gerechnet werben, ſehr groſßie

Schatten von jenen Lichtern ſeyn. Denen
jenigen aber, ſo dieſe vor unſere Zeiten ſo
nachtheilige Vergleichung machen, entwiſcht
die Bemerkung, daß dasjenige, was die Al—
ten Philoſophie nennten, bey uns Gelehrſam
keit heißt: daſi, wenn unſere großen Manner
durch den Unterricht in den Wiſſenſchaften zu
ihren Ehrenſtellen geſchickt gemacht werden,
ihre Beſchafftigung eben ſo edel ſey, als jener,

da ſie die Schulen der Weltweiſen beſuchten:
und daß dieſe, wenn ſie den Umgang mit
Gelehrten ſuchen und lieben, grade ſoviel lei
ſten, als die Helden der alten Zeit, die ſich
von gewiſſen Hausphiloſophen bey Tiſche
oder auf der Jagd Weisheit predigen ließen.
So kann eine aus einem falſchen Geſichts—
punkt angeſiellte Unterſuchung uns zu einer
Menge von Jrrthumern verleiten, zumal
wenn man lieber das Fernglas, als ſeine ei
gnen Augen braucht, und einen Gegenſtand
lieber vergroßert, als in. ſeinen naturlichen
Verhaltniſſen ſehen will.

Wenn man außerdem die Klagen des Plato
im 6ten Buch ſeiner Republik, uber die Ver

achtung der Philoſophie bey dem gemeinen
V ol k,



Volk, und die Anmerkung des Cotta beym
Cicero im zten B. und 2. Cap. von der Natur
der Gotter, in Erwegung zieht; ſo ſcheinen
Grunde gnug vorhanden zu ſeyn, dasjenige
in Zweifel zu ziehen, was einige Schriftſteller

von dem Anſehen der Philoſophie in den da
maligen Zeiten uns verſichern wollen. D. Le
land in ſeinem Erweis der Vortheile und Noth
wendigkeit der chriſtlichen Offenbarung, aus
dem Religionszuſtand der alten heydniſchen
Volker, macht hieraus, und aus zwo Stellen
des Cicero, in ſeinen tuskulaniſchen Abhand
lungen 1. B. 1. Cap. und g. B. 2. Cap. den
Schluß, daß Philoſophie und die große Welt
wenig Bekanntſchaft mit einander gehabt ha
ben. Jch will hieruber eben nicht die Ge—
wahrleiſtung ubernehmen. Auch furchte ich
nicht durch dieſe fluchtige Beobachtung in
den Verdacht einer Ketzerey zu verfallen. Um
meinem Leſer die Muhe zu erſparen, mich von
dieſer Seite zu betrachten, erklare ich mich
hiemit feyerlich, daß ich die Alten nicht um
eine Stufe von ihrer Hohe erniedrigen wollen,

auf die man ſie ſeit ſo vielen Jahrhunderten
erhoben hat. Jch bin von dem bluhenden
Zuſtand der Griechen und Romer in ihren

F 4 ſchonen
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ſchonen Zeiten auf das lebhafteſte uberzengt.

Jch wurnſche einen Blick dahin thun zu kon—
nen, und in dem Putzzimmer Aſpaſiens die
populare Weisheit zu horen, zu welcher die
Philoſophen in ihren Schulen die Vorreden
und das Regiſter machten.

VBey mir iſt ubrigens mitten in der Be—
trachtung, daß man gegenwartig die Philoſo
phie in die Wiſſenſchaften und Kunſte, mit ſo
brennendem Eifer einzuflechten ſucht, zuweilen

der Zweifel aufgeſtiegen, ob man nicht etwau

die Sache zu weit triebe. Jch habe lange
angeſtanden, ehe ich dieſen meinen Zweifel of
fentlich bekannt, wenn nicht der Gedanke,
daß man oft durch Zweifeln die Wahrheit
findet, meine Furcht uberwogen hatte. Es
kann ſeyn, daß man die Philoſophie zu lange
als eine Maad angeſehen, und daß es billig
iſt ſie in ihre Rechte zu ſetzen. Es kann ſeyn,
daß die Bearbeitung einer Wiſſenſchaft da—
durch mangelhaft worden, weil man ſie blos
durch ſich ſelbſt aufklaren, und die Hulfsmit-

tel nicht anwenden wollen, ſo die Philoſophie

darbietet. Allein, indem man dieſem Mangel
abhelfen wollen, ſorge ich ſehr, daß man vor
das Loch einen zu großen Stopſel genommen,

und
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und damit das Loch zwar ansgefullt, dadurch

aber auch zugleich erweitert, und gegen die
Theile ausgedehnt hat, die vorhero gut und

dicht waren. Die Erinnerung, Philoio-
pliandum eſt, ſed paucis, hat, wie mich
dunkt, noch immer ihre Kraft, um uns auf
die nothige Behutſamkeit aufmerkſam zu ma—
chen. Man hat ſchon hievon bereits die nach-

theiligen Wurkungen in verſchiedenen Fallen
geſehen, wo man kluger gehandelt hatte,
wenn man weniger Philoſoph geweſen ware.
Jch weiß auch nicht, ob man nicht ſchon in
vielen Theilen der Wiſſenſchaften den Unter—
richt einigermaßen erſchweret, anſtatt daß
man ihn durch eine philoſophiſche Einkleidung

erleichtern wollen. Nach meiner Meynung
muß man hier weder die Beſchaffenheit der
Wiſſenſchaft, die man lehren will, noch das
Subject, das man unterrichten will, außer
Betrachtung laſſen: Rach der Theorie kann
man die Philoſophie auf alles, auch ſogar
auf mechaniſche Kunſte anwenden. Man
muß aber allemal dabey erwegen, ob es bey
der wurklichen Ausubung auch nutzlich und
heilfam ſey. Philoſophiſche Schuſter und
Schneider ſind dem gemeinen Weſen nicht

F 5 um



um ein Haar mehr nutze, als die politiſchen
Kannegießer.

Ueber die Geſchichte.
EEs iſt nicht zu laugnen, und unſere Biblio—
 theken beweiſen es, daß wir an hiſtori
ſchen Werken einen ſehr betrachtlichen Vor
rath haben. Und doch, ſagt man, haben
wir noch keinen Geſchichtſchreiber. Ein
Schineſer, oder ein anderer, von einer eben ſo
ſcharfſinnigen Natibn, wurde dieſes unglaub

lich finden, oder, wenn er unſere ſo theuere
Verſicherung fur aufrichtig annahme, uns
anrathen, den ganzen Vorrath ins Feuer zu
werfen, wenn wir noch keinen Mann gefun—
den hatten, der ihn auf eine wurdige Weiſe
brauchen konnen, ihn auch, wenn der Schluß
vom vergangenen und gegenwartigen, auf
das zukunftige gilt, zu finden wenig Hoff—
nung hatten. Betrubt genug, daß eine ſo
ungeheure Menge von Materialien, und Vor
ſchriften zu einer Methode fur die Geſchichte,
nicht einmal einuen Mann bilden ſollen, den
man, ohne die Kunſtrichter und ihre Aus—

ſprüche

 J



ſpruche zu beleidigen, einen Geſchichtſchrei—

ber nennen konnte. Die Unterſuchung iſt in
der That ſehr kutzlich, und der Zweifel ver—
mehrt ſich, wenn man ſieht, daß diejenigen,
ſo hieruber ein Urtheil fallen, ſich ſo ſehr
widerſprechen. Man hat einen gewiſſen
Biographen gelobt, deſſen declamatoriſche
Schreibart doch wider eine der erſten Pflich-
ten eines guten Geſchichtſchreibers ſundigt.
Unſer Geſchmack muß, wie in vielen andern
Dingen, alſo auch hierinnen, noch nicht feſt
und gelautert genug ſeyn.

Man iſt vorlangſt darinnen einig, daß wir,
was die Erfullung der Pflichten eines Ge—
ſehichtſchreibers anbetrifft, gegen die Alten
ſehr weit zuruck ſind. Jch glaube, daß man
Recht hat. Denn bey den Griechen und
Romern hatte man der Geſchichte, nicht wie
in unſern Tagen, einen beſondern Standort
in der Gelehrſamkeit angewieſen. Es war
mehr eine Beſchafftigung der Dilettanten,
als der eigentlichen Gelehrten von Profeßion.

Manner, die in offentlichen Geſchafften ge—
braucht wurden, oder wenigſtens auf dieſe
oder jene Weiſe daran Theil nahmen, ſtudier—

ten die Geſchichte des Nutzens halber, den

eine
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eine tagliche Erfahrung uns von ihr begreif—
lich macht. Sie verzeichneten ſelbſt die Ge
ſchichte ihrer, oder derjenigen Zeiten, wo die
Verfalle nicht ſo ſehr als jetzo entfernt, und
ihnen zuverlaßig bekannt waren. Und da
ihnen die eigne Erfahrung den wohlthatigen

Einfluß dieſer Nachrichten auf ihre Hand—
lungen zeigte, ſo mußten ſte bey ihren erlang—

ten Einſichten alles anwenden, um ihren
Endzweck, andere ſo wie ſich ſelbſt zu unter—
richten, vollkommen zu erreichen, und Muſter
werden, wornach man die Jdee eines voll—
kommnen Geſchichtſchreibers zu allen Zeiten
gefaßt hat. Aus den wenigen hiſtoriſchen
Schriften, die wir noch von den großen
Mannern unſerer Zeiten haben, welche ihre
durch Unterricht erworbene Kenntniſſe in of—

fentlichen Geſchaften zur Reife gebracht, er
hellet die Wahrheit dieſer Bemerkung. Sie
wurde noch mehr in die Augen fallen, wenn
bey Mannern von einem erhabenen Rang,
und ausgebreitetem Genie, die Neigung zu
dergleichen Arbeiten haufiger und ſtarker wa—

re. Es ware ſchon geuug, wenn ſie auch
nicht ſelbſt ſchrieben, doch die Geſchichte ih
rer Zeiten uuter lhrer Aufſicht ſchreiben ließen.

Dieſes



Dieſes aber ſind mehr fromme Wunſche, als
gegrundete Hoffnungen. Die Form unſerer
Staaten hat ſich verandert, ihr Jntereſſe iſt
viel verwickelter worden; ſo daß es gegen—
wartig Klugheit und Pflicht iſt, die Triebfe—
dern der Begebenheiten zu verheelen, welche
die Alten, bey ihrer Unwiſſenheit in dem, was
man Jntereſſe der Rationen heißt, offentlich

entdeckten.
Jch bin uberhaupt ſehr geneigt zu glau—

ben, daß alle die großen Veranderungen in
den alten Zeiten mehr ein Werk des Glücks

und Zufalls, als Folgen einer gnung uber—

dachten Vorbereitung geweſen. Vielleicht
haben alle Eroberer bis auf Caſarn, nicht
einmal verſtanden einen richtigen Plan zu
machen. Das Gluck und die Starke entſchied

gewiß mehr als die Klugheit; anſtatt daß in
unſern Tagen die Eroberung eines maßigen
Stuck Landes, die Ausfuhrung eines oft vor
einem halben Jahrhundert gemachten Plans
iſt, wo man tauſend Triebfedern nothig hatte,

eine Maſchine ſo in Bewegung zu ſetzen, daß
ſie gerade dieſe, und keine andere Bewegung
gemacht hat, um in ihrem Gange nicht auf-
gehalten zu werden. Man war ehedem mit

der
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der Menge der Sclaven vergnugt, ohne daran

zu denken, ob man ſie auch beſtandig in der
Knechtſchaſt werde erhalten knnen. Der
plotzliche Verfall der großten Reiche bewei—
ſet auch, daß man nicht die gehorige Vorſicht

angewendet hat, ſie dauerhaft zu grunden.
Die Geſchichte von einem ſolchen Zeitpunct
aber, wo alle Begebenheiten gleith ins Große
gehen, wobey wenig Verwickelungen ſind,
wo alles offentlich und ohne verſteckte Kunſt
geſchiehet; eine ſolche Geſchichte iſt unſtreitig
weit leichter zu ſchreiben/ als wo man einen

Geſchichtſchreiber auf jeden Schritt den er
thun will, um zu ſehen, die Augen verbindet.
Nothwendig muß ein ſolcher Geſchichtſchrei-
ber auch bey dem beſten Vorſatz und Gewiſſen

irren, oder wohl gar Unwahrheiten ſagen.
Er hat keine andern Materialien als öffent
liche Facta, einen gewiſſen Vorrath von Pa
pieren, wobey man ſorgfaltig Achtung giebt,
ihm dieſen Vorrath nicht gar zu groß und
vollſtandig zu laſſen; und nun ſoll er das
ubrige errathen. Dieſes iſt das Schickſal
eines heutigen Geſchichtſchreibers, er mag
ſein eignes, oder das vergangene Jahrhun
dert beſchreiben. Allemal ermangelt ihm der.

Stof
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Stof zu einer vollſtandigen und inſtructiven
Geſchichte, nach dem Muſter der Alten. Und
er wird ſo lange ermangeln, als nicht der
Geſchichtſchreiber aus dem Cabinet der Fur—
ſten kommt, oder ihm doch der Eintritt in
dieſe Cabinetter verſiattet wird.

Außer dieſen Vortheilen haben die Alten
noch dieſen zum voraus, daß ihre Nachrich—

ten uns von den Begebenheiten eines Zeit—
punets unterrichten, der von dem unſrigen ſo

weit entfernt iſt. Jn der Ratur ſind alle
entfernte Gegenſtande unſern Augen klein;

in den Wiſſenſchaften aber iſt es gerade um
gekehrt. Hier vermehrt ſich die Große eines
Gegenſtandes, je weniger wir ihn ſehen kon—
nen. Der gute Geſchmack, womit die Alten
alle ihre Producte. des Geiſtes behandelten,

iſt freylich daran ſchulb. Man muß aber
doch eine genaue Aufmerkſamkeit anwenden,

damit das Vergnugen, ſo wir beym Leſen
derſelben empfinden, nicht eine Quelle unſe—
rer Vorurtheile werde. Ueberdieſes erzahlen
ſie uns faſt einzig und allein die Geſchichte
der großen Nationen, welche durch ihre Herr
ſchaft uber die bekannte Welt, beſonders vor—

zugliche Rollen geſpielet haben. Von der Ge

e ſchichte
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ſchichte der andern bezwungenen Nationen,
ſagen ſie wenig oder nichts, und es ſcheint,
daß ihre Geſchichte durch die Eroberungen
der großen Volker gleichſam mit verſchlun—
gen worden. Ja, wir haben nicht einmal
eine Geſchichte, eines in aller Betrachtung
merkwurdigen Volkes, nemlich der Carthagi
nenſer. Je ſtarker nun die Jdee einer vor
zuglichen Große unſere Einbildungskraft reizt,
deſto geringer wird in der Chat die Arbeit
eines Geſchichtſchreibers uns zu ruhren, und

zur Bewunderung zu bringen. Und wenn—
ein Alexyander mit einer ukleinen Macht und.
binnen kurzer Zeit, faſt ganz Aſien bezwingt,
ſo darf der Geſchichtſchreibrr nur alle. dieſe
Begebenheiten der Reihe nach erzahlen, um
den Helden ſofort gleichſam vor unſere Augen—

zu ſtellen. Und, trotz aller Ausrufungen
der Philoſophen, wird doch der Eroberer al«
lemal unſere Aufmerkſamkeit mehr, als der
Furſt reizen, der in einem ununterbrochnen
Frieden, ohne ſich ſeinen Nachbarn furechtbar
zu machen, blos die Gluckſeligkeit ſeines Volks
befordert. Das Glanzende macht immer mehr.

Eindruck als das Sanfte, wenn gleich das!
letztere ein wahres, und. das erſte nur iein

Scheingut
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Scheingut iſt. Einen lebhaften Beweis hie
von giebt uns die Geſchichte eines Reichs,
das nur erſt in unſern Tagen aus ſeiner
Dunkelheit entriſſen worden, eine neue Epoche

macht, auch vermuthlich bald die Liebe zur
Geſchichte. anderer Staaten, wenigſtens auf
einige Zeit, verdrangen wird. Der Romer,
voll von dem Geiſte und dem Ruhm ſeiner
Stadt, ſahe die Geſchichte nur aus dieſem
Geſichtspunct, und entwarf ſie mit einer Art
des Enthuſiasmus gegen ſein Vaterland, der
allen Romern eigen war, und wovon lins
kein auder Volk ſo viel Beyſpiele ſehen laßt.
Er vergab ſich dahero gewiſſe Unrichtigkeiten,
die ihn ſeinen Endzweck, naher brachten, und

die man noch bis dieſe Stunde nicht ganz-
lich entdeckt hat, ſo viel Muhe ſich auch die
Philoſophie bey dem Mangel an Nachrichten

gegeben hat. Unter den Kaiſern ließ dieſer
Enthuſiasmus nach. Die Begebenheiten
wurden verwickelter, und zum Theil unerheb
licher: Die Ranke traten an die Stelle einer
geſetzten und klugen: Standhaftigkeit. Die
Geſchichte der Kaiſer, ſo ſehr ſie ſich auch un
ſern Zeiten nahert, intereſſirt uns doch weit
weniger, da ſie großtentheils nur ein Vev—

G zeichniß
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zeichniß der widernaturlichſten Ausſchweü
fungen, und des dummen Aberglaubens iſt.
Und ſo genau auch die Geſchichtſchreiber hie

bey verfahren, ſo ſind ſie doch, den Tacitus
und Sveton ausgenommen, keinesweges die

Muſter, die man den unſrigen zur Nachah
mung vorſtellt.

Clerc hat in ſeinen Parrhaſianis, uns ſehr
richtige Linien zum Bilde eines guten Ge—
ſchichtſchreibers vorgezeichnet; und vielleicht

iſt er von manchen Methodiſten, ohne ſich
deſſen zu ruhmen, geplundert worden. Er
fuhret unter andern an, daß zwiſchen den
hiſtoriſchen Methodiſten ein Streit geweſen,
ob es erlaubt ſey, in der Geſchichte Unter—
ſuchungen, Urtheile und Schluſſe mit einzu
mengen. Dieſer Streit, er mag ſo gelehrt
ſeyn als er will, iſt offenbar ſehr unnothig.
Der Geſchichtſchreiber ſoll ſich zwar blos an
Begebenheiten halten. Allein, wenn dieſe
Begebenheiten nicht vollſtandig ſind, wenu ſie
ſich widerſprechen, wenn eine die andere auf—

hebt, wenn er in den Vegebenheiten eine
rucke findet; ſoll er hier nicht unterſuchen
und urtheilen, und den geſunden Menſchen
verſtand nicht brauchen, den man doch uber

all
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all zu brauchen verbunden iſt? Solche wi—
dernaturliche Meynungen verdienen nicht ein—

mal eine Widerlegung, und Clerc hat ſich zu
lauge dabey aufgehalten. Man darf ſie nur
enfuhren, um ihren Urheber als einen Tho—

ren zu zeigen. Dantk ſey es unſern erleuch—
teten Zeiten, daß wir nicht einmal die Auf—
werfung einer ſolchen Streitfrage zu befurch—
ten haben, und eine Abhandlung hieruber
nur wie eine verrufene Munze betrachten dur—

fen, die man blos des Alterthums wegen
noch aufbewahret. Wir haben ſogar eine
Philoſophie der Geſchichte. Jch muß be—
kennen, daß ich dieſen Titel nicht verſtehe,
wenn er etwas anders, als den Gebrauch
der Philoſophie in der Geſchichte ausdrucken
ſoll. Und ich glaube, daß es vielen Leſern,
denen die. Vorſicht nicht mehr, oder eine an
dere Art der Erleuchtung, als mir beſchieden,

eben ſo werde gegangen ſeyn. Es iſt wahr,
ellenlange Titel, die zugleich Jnnhalt, Vor
tede und Regiſter enthalten, ſind hochſt ver

drußlich. Jch ſehe aber doch nicht ein, war
um man nicht kurze, und doch verſtandliche
Titel machen konne. Der Titel eines jeden
Buchs, muß deſſen Jnnhalt deutlich zeigen,

G 2 und
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und unverworren und aufrichtig ſeyn; damit
man nicht nach dem Titel Wahrheit und Un—
terricht ſucht, und Biſarrerien findet. Alſo
wenn der Verfaſſer jenes Buchs, nichts mehr
und nichts weniger als den Gebrauch der
Weltweisheit in der Geſchichte zeigen und be

weiſen wollen; ſo hat er ja kein Schelniſtucke
begangen, daß er es unter einen myſtiſchen
Titel zu verbergen nothig gehabt hatte. Aber
freylich hatte er ſodann gleich in kronte libri,
zugeſtehen muſſen, daß er eigentlich nichts

neues ſagte. Jſt es aber nicht ſchon ein
Verdienſt, das Alte auf eine neue Art zu
behandeln, und ſeine Einſichten zu zeigen;
zumal die Erfahrung lehrt, daß die Wiſſen—
ſchaften, wenn zwey große Genies einerley
Gegenſtand behandeln, allemal gewinnen.

Dieſe Anwendung, oder vielmehr Verbin—
dung der Philoſophie mit der Geſchichte, hat.
uns inzwiſchen ein wichtiges Geſchenke durch

die Geſchichte der Menſchheit gemacht, an,
welcher verſchiedene unſerer aufgeklarten Ge—

nies gearbeitet haben. Sie iſt freylic; noch.
ſehr unvollkommen, und wird es auch ſo lau—

ge bleiben, bis ein glucklicher Zufall uns die
Archiven uud Nachrichten der erſten Menſchen.

und
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wartig muſſen wir blos aus den abgebroch—
nen Stucken ein Ganzes zuſammen ſetzen, das
uns aber von dem erſten Anfang und Fort—
ſchreiten der Menſchheit, ſo wenig einen voll—
ſtandigen Begrif verſchafft, als die vorhan—
denen Ruinen von der Geſtalt der griechiſchen
und romiſchen Gebaude. Vielleicht aber ha—

ben die Verfaſſer dieſer Geſchichte, noch zu
wenig dasjenige beobachtet, was uns die al—
ten Geſchichtſchreiber von Nachrichten liefern.

Vielleicht haben ſie ſie auch blos um deswil—
len vernachlaßiget, weil ſie alles durch Schluſſe

herauszubringen glaubten. Vielleicht auch
haben ihnen dieſe hiſtoriſche Nachrichten un
richtig geſchienen, weil ſie mit ihren angenom
meuen Hypotheſen nicht ubereinkamen. Alle
dieſe Falle ſind bey einem Schriftſteller mog—

lich, der von ſeinem Gegenſtand voll iſt. Er
kann nichts vertragen was ihn verdunkelt,
oder ſeine Augen davon ableiten will.

Ich habe alle diejenigen, ſo uber die Ge
ſchichte der Menſchheit geſchrieben, in Ver—
dacht, daß ſie denjenigen Geſchichtſchreiber,

den ſie am erſten nachſchlagen ſollen, am we—
nigſten zu Rathe ziehen. Alles, was wir von

G 3 dem
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dem Zuſtand der erſten Menſchen wiſſen, hat
uns Moſes gelehrt, und ſo kurz auch ſeine Er—
klarungen ſind, ſo richtig muſſen wir doch ſel—

bige finden, wenn wir ſie ohne Verblendung
unterſuchen. Wenn dieſer uns den Zuſtand
der erſten Menſchen beſchreibt, ſo konnen wir

uns unmoglich uberreden, daß derſelbe aus
dem Schoos der Natur, als ein Hurone her
vor gekommen. Vor dem großen Falle iſt es
ohnedits klar, aber nach dem Falle kann doch

Adam unmoglich in einen ſolchen Zuſtand
verfallen ſeyn, daß er mit den Thieren Gras
gegeſſen, und weiter nichts als thieriſche Be
durfniſſe empfunden. Der rohe Zuſtand des
Meuſchen iſt dahero weiter nichts, als eine
Ausartung der Natur, und dem Menſchen
nach der Beſtimmung des Schoppfers ſo we—
nig angemeſſen, als die Jdeen des Platos,
die uns ſchlrchterdings uber die Erde, in die
Welt der Geiſter erheben wollen. Jch ſage
nicht, daß der Menſch niemals in einem ſo
rohen Zuſtand geweſen: denn das durfte viel—

leicht wider die Erfahrung ſtreiten. Nur
weiß ich nicht, ob man fuglich ſeine Geſchichte
mit dieſem Zuſtand anfangen konnen, ohne
vorher zu unterſuchen, wie er in ſelbigen ver

fallen.



fallen. Hatten wir keinen Geſchichtſchreiber
wie Moſes, ſo ware die ganze Frage unnutze.
Denn alsdenn wußten wir von unſerm Ent—
ſtehen auf dieſer Welt gar nichts, und muß
ten uns mit zerſtreuten, unvollkommnen, und
hochſtens nur wahrſcheinlichen Erzahlungen,
zufrieden ſtellen, und unſere Schluſſe ſo gut
als moglich machen. Wir haben aber ein—
mal bey ihm einen Leitfaden, der uns aus
dem großen Labyrinth herausfuhrt, warum
wollen wir ihn nicht begierig ergreifen? Die
Art und Weiſe, wie von Gott unterrichtete
Menſchen ſich bis zum Grade der Wildheit
erniedrgen konnen, die Zeit, wenn es geſche

hen, laßt ſich freylich nicht beſtimmen. Das
aber laßt ſich, nach meiner Meynung, daraus
folgern, daß die Nachkommen Adams als—
denn, wenn ſie zu Wilden worden, als aus—
geartete Kinder von ihrem Stammvater, und
den erſten Menſchen, zu betrachten ſind.

 Meine Abſicht iſt zwar niemals geweſen,
meine allgemeine Betrachtungen durch ein—
zelne Beyſpiele zu erlautern. Jch wollte dieſe

Beſchafftigung meinen Leſern uberlaſſen, und

ihnen Muße geben uber die Richtigkeit oder
Unrichtigkeit meiner Beobachtungen nachzu

BGa4 denken.
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denken. Mein Tadel des Mißbrauchs der
Philoſophie in der Geſchichte ſchien mir aber
doch einen nahern Beweis zu erfordern, den
ich nicht beſſer, als durch ein Beyſpiel fuhren
kann. Das Anſehen, welches die philoſophiſchen
Unterſuehungen des Hrn. von P. uber die Aegy
pter uud Chineſer, und uber die Amerikaner,
ſich in unſern Tagen erworben haben, mußte
mich nokhwendig zu deren Durchleſung an—
treiben. Jch lernte die Unterſuchungen uber

die Aegypter uud Chineſer zuerſt aus den
deutſchen Merkur kennen, und fand nachge—
hends, daß der Recenſent die Vorrede ge
treulich abgeſchrieben hatte.
Niemand wird dem Verfaſſer eine ausge—

breitete Kenntniß, und eine Starke des Ver—
ſtandes abſprechen, die ſich in ſeinem Werk
nur allzumerklich außert. Unterdeſſen finde

ich doch, mit ſeiner Erlaubniß, in ſeinen zu
gtwagten Satzen, und in den nicht allemal
mit hiſtoriſchen Grunden beſtatigten Voraus
ſetzungen, eine etwas ubertriebene Anwen
dung der Philoſophie auf die Geſchichte. Er
hat ſich die Liebe zum Vernunfteln zu ſehr

verleiten laſſen, um Facta durch Schluſſe als
gewiß zu beſtimmen, wo ihn die hiſtoriſchen

Nach
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Nachrichten verlaſſen haben. Sollte er nicht

zuweilen den Einwurf bey ſich ſelbſt gefuhlt
und aus Liebe zum Raiſonnement unterdruckt

haben, daß man die Facta in der Geſchichte
nicht durch philoſophiſche Probleme, ſo wie
etwan in der Mathematik, verborgene Wahr—
heiten durch die Algeber herausbringen lon—

ne? Sollte dieſe Methode allgemein geltend
gemacht werden; ſo wird alle Muhe, zwey
ſich widerſprechende Geſchichtſchreiber mit

einander zu vergleichen und zu vereinigen,
auf einmal unnutz, und eine völlig uberflußige
Beſchafftigung. Denn es kommt ſodann nur
auf die Laune an, in der ſich die Philoſophie
bey uns befindet, um dieſem oder jenem Ge—

ſchichtſchreiber, welchen wir wollen, allen hi
ſtoriſchen. Glauben abzuſprechen. Und nun
zu einigen einzelnen Beyſpielen.

Herr von P. tadelt, in ſeinen Unterſuchun
gen uber die Aegypter und Chineſer auf der
22. G. der deutſchen Ueberſetzung den Mars
ham, daß er um die ungeheure Anzahl der
Konige in Aegypten der Wahrheit gemaß ein
zuſchranken, angenommen, daß vier oder
funf Konige auf einmal zugleich regieret hat—

ten. Der Raum des Landes ſcheint ihm zu

G5 klein



klein zu ſeyn. Jch will hier nicht unterſuchen,
ob er, oder diejenigen, denen er zu folgen
vorgiebt, nicht den Raum dieſes Laändes et
was zu klein gemacht habe. Einem Mann
aber, der ſein Augennerk der Geſchichte ſo
entſernter Zeiten widmet, hatte doch wohl
beyfallen konnen, daß ein maßiger Strich
Landes, und oft eine einzige Stadt, damals
genug war, dem Beſitzer davon den Namen
eines Koniges beyzulegen. Die Geſchichte
des Moſis hatte ihn belehren konnen, daß in
einem noch kleinern Bezirk als Aegypten, funf
Konige geweſen, die es dem Herrn von P.
gewiß ubel genommen, und ihn vielleicht gar

beſtraft haben wurden, wenn er ihnen dieſen
Ehrennamen abſprechen wollen. Freylich
waren es keine Konige von Frankreich. Jhre
Lander aber verdienten doch wohl den Namen

eines Konigreichs, ſo gut, als Algarbien.
Doch muß ihn uberhaupt Moſes ein ſehr

unbedeutender Schriftſteller ſeyn, weil er die
Urſache der Verwirrung der agyptiſchen Chro
nologie in der vorgefaten Meynung ſucht,
ihre Jahrbucher nach den Jahrbuchern der

Juden einzurichten. Wenn Herr von P. die
Geſchichte Moſis als unacht oder ungewiß

ver
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verwirft, und die weltlichen Sthriftſteller vor—
zieht; ſo iſt hier der Ort nicht, mit ihm uber
dieſe Sache zu ſtreiten. Jſt es aber gewiß,
daß die weltlichen Scribenten von alten Sa—
chen nichts wiſſen, und was ſie davon lallen,

entweder aus den Schriften Moſis erbettelt,
oder aus einer mit vielen Fabeln angefullten

Tradition erhalten habe. S. Gunsdling.
P. XXXIX. S. 314. ſo iſt wohl nichts na
turlichtr, als der Verſuch die weltliche Ge
ſchichte mit der Geſchichte des judiſchen Volts,
in einen Zuſammenhang zu bringen, und die

Zeitrechnung der einen aus der andern zu
verbeſſern: Und was geben uns denn diejeni—
gen, ſo ſolches nicht wollen geſchehen laſſen,
vor ein ander Mittel an die Hand, das Dun
kele in der Geſchichte aufzuklaren?

Zweytauſend Jahr vor unſerer Zeitrech—
nung ſollen nach dem Herrn von P. die Aegy

pter ſchon in allen Arten von Edelſteinen ge—
ſchnitten haben; hieraus folgte ein hohes
Alterthum dieſes Volks, weil dieſe Kunſt ſchon
ein policirtes Volk vorausſetzt, und Jahr—
hunderte verfließen mußten, ehe die Aegypter

an dieſe Kunſt gedacht haben. Daß die
Steinſchneiderey, wenn auch, wie bey andern

Kun



Kunſten, ihr Mfang ein Werk des Zufalls
geweſen, ſchon große Kenntniſſe vorausſetzt,
iſt nicht dem mindeſten Zweifel unterworfen.
Woher kann aber der Herr von P. dieſen an
genommenen Zeitpunct beweiſen? Gogwet
vom Urſprung der Geſetze, Kunſte und Wiſ—
ſenſchaften, 2. Th. 2. B. Cap. 3. Art. z. bleibt

bey den Zeiten Moſis ſtehen, ohngeachtet es
allerdings wahrſcheinlich iſt, daß die Kunſt
Edelſteine zu ſchneiden, noch vor den Zeiten
dieſes Herfuhrens der Juden bekannt gewe
ſen. Laßt uns mit dem Herrn von P. anneh
men, daß im zweytauſenden Jahre der Welt
dieſe Kunſt erfunden worden, ſo ſind doch
nach der Sundfluth viertehalb Jahrhunderte
verfloſſen geweſen, wo man der Steinſchnei—
der-Kunſt den Urſprung gegeben. Ein Zeit
raum, der warlich groß genug, um den er—
ſtern auf ihre Vortheile ſo aufmerſamen Vol—
kern zu allen nutzlichen Erfindungen Friſt zu
verſchaffen. Man muß nuch nicht aus der
Acht laſſen, daß die Welt ſchvn bis zur grof—
ſen Sundfluth 1656 Jahr geſtanden hatte,
und daß mit den ertrunkenen Menſchen nicht
alle ihre Einſichten, Kenntniſſe und Wiſſen—
ſchaften verlohren gegangen, vielmchr zuver

laßig



e—
laßig, mit Noah und ſeinen Sohnen erhal—

ten worden. Man wollte denn aus Liebe
zur Philoſophie annehmen, daß Noah und
ſeine Kinder deswegen, weil ſie fromm waren,
Dummkopfe geweſen ſind. Man iſt dahero
ſchlechterdings genothiget, den Fortgang der
Kunſte und nutzlichen Kenntniße nach der
Sundfluth viel geſchwinder anzunehmen, weil
nicht mehr alles, ſo wie nach der Vertreibung
der erſten Menſchen aus dem Paradieſi, von
neuem erfunden werden durfte, ſondern je—

mand vorhanden war, der andern Unterricht
geben kounte. Es kommt mir vor, daß dieſe
Betrachtung denjenigen entwiſcht ſey, die
uber die damaligen Zeiten philoſophiren.
Und doch hatte ſie der ohngefehr hundert Jahr

nach der Soundflutb unternommene Bau
des Thurms zu Babel, hiervon unterrichten
ſollen,. Wenn auch der Verfaſſer dadurch
weiter nichts, als das Alterthum der Aegy—
pter beweiſen wollen, ſo kann man ihm ſol
ches ohne dieſen Beweis zugeben. Denn
Schukford behauptet, daß Mizraim ſchon
im Jahr der Welt 1770. bey Aegypten, in dem
nachherigen Mauritanien gelandet habe. Jch
furchte aber ſehr, daß der Verfuſſer mit ſei—

nem



nem Bewelſe etwas mehr ſagen, und vielleicht

die ganze moſaiſchen Nachrichten und Zeit
rechnung, unkraftig machen wollen.

Ich bin vielleicht weitlauftiger geweſen, als
es der Geſchmack meiner Leſer vertragen wird.
Es ſchien mir aber doch ein Beweis nothig
zu ſeyn, wie wenig man unſern philoſophi
ſchen Geſchichtſchreibern trauen kann. Je
groößer ihre Einſichten ſind, deſto mehr iſt Ge

fahr vorhanden unter ihren Schluſſen, die
hiſtoriſche Wahrheit zu verlieren, um die ſie
ſich doch, ihrem Vorgeben nach, beeyfern.
Selbſt phyſikaliſche Wahrnehmungen und
Urſachen reichen nicht allemal zu, um etwas
in ſo entfernten Zeiten wahrſcheinlich oder
unwahrſcheinlich zu finden. Und der Schluß
von der jetzigen Beſchaffenheit eines Landes
oder Volkes, auf das vorige, iſt zu unzuver
laig, als daß dadurch etwas gewiſſes und
feſtes beſtimmt werden konnte.

Einem Jahrhundert wie das unſrige, wo
die Wiſſenſchaften mit ſo vielen Entdeckun
gen bereichert, und in einen bluhenden Zu
ſiand verſetzt worden, konnte es nicht an ei
ner neuen Methode zum Vortrag der Ge
ſchichte fehlen. Herr Prof. Schlotzer hat

hiezu
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hiezu den Entwurf gemacht, und ob ich gleich
nicht zu den Gelehrten gehore, denen er die
Prufung ſeiner Vorſchlage uberlaſſen, ſo wird
er mir doch erlauben, als eini Laye, meine

Meynung zu ſagen. Wenn ſeine Methode
bey Abfaſſung einer Univerſalgeſchichte, zur
Richtſchnur dienen ſoll, ſo kann ihn wohl nie—
mand billigen, der in der Hiſtorie auf Rich—
tigkeit, Ordnung, und Deutlichkeit ſiehet. Jch

glaube aber, daß dieſes nicht ſeine Abſicht,
ſondern blos der Unterricht in der Geſchichte
ſein Endzweck ſeh. Wenn nur ein Unter
richt in der Geſchichte mit jungen Leuten auf
Schulen, oder zu Hauſe vorgenommen wer—
den ſoll, ſo ſcheint mir dieſe Methode ſehr ge—

ſchickt. Sie lernen dadurch gerade ſo viel
als ſie brauchen, um auf Akademien den Por—

trag des Lehrers zu faſſen, und eine voll—
ſtandigere und genauere Kenntniß der Ge—

ſchichte zu erlangen. Vor dergleichen Art
Leute ſind allgemeine Jdeen genug, da ihr
Verſtand noch nicht die Reife erlangt, in das
beſondere. der Wiſſenſchaften einzudringen.
Eine ſolche Unterſuchung bleibt billig vor ein
Alter aufbewahret, welches das Feuer der er
ſten Jugend maßiget. Ob aber ein Student,

welcher



welcher die Geſchichte nicht blos aus Galan
terie, ſondern aus Neigung und Begierde
hart, ſich davon vollkommne Kenntniß zu er—

werben, ob dieſer mit ſo willkuhrlich ange—
nommenen Zeitraumen, wobey ein Haupt
ſtuckt der Geſchichte, nemlich die Zeitrechnung
leidet, zufrieden. ſeyn, und ſeinen Endzweck
erreichen konne, uberlaſſe ich andern zur Beur

theilung.
Es iſt ſicherlich ſchwerer und gefahrlicher,

eine Geſchichte, die man uns blos nach will—
kuhrlich angenommenen Epochen gelehret,
nach!der Zeit kritiſch zu berichtigen; daß wir
nicht den Fleiß und die geringe Muhe vor
ziehen ſollten, gleich vom Anfange die Bege—
benheiten der Welt in ihrem wahren Zuſam
menhange, und in allen ihren Umſtaudene zu

lernen. Auch hier gilt das Spruchwort, Un
terricht und Gewohnhrit werden zur andern
Natur. Und demjenigen, welcher die Bege
benheiten in der Geſchichte mit einem zu großen

Maasſtabe zu meſſen angewohnet worden,
wird ſicher ein kleinerer, ob ſchon richtig ab
gezeichneter, aus der Hand fallen, oder er
weiß ihn mit ſenem: nicht in ein Verhaltniß zu

bringen. Ueber
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Ueber die ſchonen Wiſſenſchaften.

Nie Stelle des Cicero, Litterae jnuentu-
tem alunt &c. in welcher er die ſchonen

Wiſſenſchaften ſo ausnehmend erhebt, iſt tau
ſendmal gebraucht und ausgeſchrieben wor—
den. Wenn ein ſo allgemeiner Beyfall uns
fur die Richtigkeit der Sache, die Gewahr
leiſten kann, ſo muß hiebey nicht der mindeſte
Zweifel ubrig bleiben. Man kann derſelbeu
noch das Zeugniß des Cellar in ſeinen Pro—
grammen beyfugen, welches als eines achten
Kenners dieſer Wiſſenſchaften gewiß von nicht

geringerm Gewicht iſt. Literae humaniores,
ſpricht er, animo alendo natae ſunt, et mi-
rifice ornando, ut ingenium percolatur,
et ſibi ac reipublicae uberiores fructus fe-

rat. Jnzwiſchen wenn dieſer ſo ſehr ange—
priesne Nutzen der ſchonen Wiſſenſchaften
nicht durchgehends erkannt wird, oder nicht
allemal im practiſchen Leben hervorſcheinen
will; ſo verdient der Grund von dem Wider—
ſpruch zwiſchen dem Lehrſatz und ſeiner An—
wendung einige Unterſuchung. Entweder
alle die Zeugen, die vor die Sache der ſchonen

H Wiſſen



Wiſſenſchaften aufgetreten ſind, haben aus
Enthuſiasmus geirrt, oder der Fehler liegt
bey uus, und in den Gebrauch den wir von
ihnen macheu.

Man hat die in den Schulen bekannten
humaniora, durch ſchone Wiſſenſchaften uber—

ſetzt. Die Ueberſetzung iſt, dem Wortverſtand
nach, richtig, da beyde Worte einerley Be
griffe ausdruckken. Man hat aber den deut
ſchen Begriff dadurch euger gemacht, wenn
man zu den ſchonen Wiſſenſchaften blos die
Poeſie und Beredſamkeit rechnet: da doch die
Alten unter ihren humanioribus annoch die
Grammatik und die Geſchichte verbunden mit

der Mythologie und den Alterthumern, ver
ſtanden. Jch weiß wohl, daß auch die neuern
uber dasjenige, was man zu den ſchonen Wiſ
ſenſchaften rechnen ſoll, geſtritten haben. Al—
lein man hat doch den Streit faſt unausge—
macht gelaſſen, und begnugt ſich in den Lehr
buchern der ſchonen Wiſſenſchaften, blos die
erſten beyden abzuhandeln.

Jnzwiſchen iſt die Berichtigung dieſer Fra
ge, bey der Unterſuchung, in wie weit die
ſchonen Wiſſenſchaften auf die hohern einen
Einfluß und Nutzen haben, von der außer-

ſten
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ſten Wichtigkeit. Jch ziehe den Vortheil,
der uns aus der Poeſie und der Beredſam—
keit uberhaupt zufließt, keinesweges in Zwei—

fel; daß er aber in hohern Wiſſenſchaften
und tiefern Kenntniſſen von derjenigen Große
ſey, daß er die, in den bekannten Gemein—
Oertern, den humanioribus gegebenen Lob—
ſpruche, verdiene, kann ich mich ſogleich nicht

uberreden laſſen. Es iſt wahr, indem ſie
unſern Witz und Einbildungskraft ſtarken, ſo
verbreiten ſie uber unſer Studiren eine ge—
wiſſe Art von Leichtigkeit und Anmuth, und
unſere Seele empfindet die ſinnlichen Ein—
drucke mit einer Lebhaftigkeit, die bey einer
fortgeſetzten Uebung zur Fertigkeit wird, und
ſich uber alle Gegenſtande verbreitett. Man
muß aber nicht vergeſſen, daß dieſe beyden
Seelenkrafte, zu unſerer vollkommnen Einſicht

zwar unentbehrlich, aber nicht machtig ge—
nug ſind, uns vor Irrthumern zu bewahren,
wenn ſie in ihren Wurkungen nicht durch den
Verſtand geleitet werden. Will man alſo
den Einfluß und den wahren Nutzen der ſcho—
nen Wiſſenſchaften auf unſere hohere Kennt—
niſſe, bey denen der Verſtand vorzuglich ar—
beiten muß, blos in der Entwickelung und

H 2 der



der Starkung unſerer Seelenkrafte beſtimmen,
ſo ſehe ich nicht ab, was uns hindern ſollte
auch die Mattheſis in die Claſſe der ſchonen
Wiſſenſchaften zu ſetzen, die eben das vor
den Verſtand, was dieſe vor den Witz und
die Einbildungskraft leiſtet.
Icch weis nicht, ob unſere Baumeiſter der
Lehragebaude uber die ſchonen Wiſſenſchaften,

mit mir ſehr zufrieden ſeyn werden. Es iſt
mir aber um die Wahrheit zu thun; und bey
dieſer Unterſuchung raume ich alles aus dem

Wege, was mich im Gehen verhindert.
Wenn man einer Sache einen Einfluß oder
Nutzen auf eine andere zueignet: ſo muß die
eine entweder die Vorbereitung ſeyn, oder die

Mittel an die Hand geben, die andere leich—
ter und vollſtandiger zu behandeln, und zu
faſſen. Dieſes iſt evident, und von allen
denen angenommen worden, welche den wech

ſelſeitigen Einfluß aller Wiſſenſchaften gezei—
get haben. Wenden wir dieſe Bemerkungen

auf die Poeſie und Beredſamkeit einzig und
allein an; ſo finden wir, wie mich dunkt, ihre
Unzulanglichkeit, und ich bin uberzengt, daß

der Beweis des Gegentheils unmöalich ſey.
Was bleibt daher ubrig als das Reſultat;

daß,



daß, um den Nutzen der ſchonen Wiſſenſchaf—
ten auf die hohere Theile der Gelehrſamkeit

zu behaupten, man ſie wie die Alten claßifi—
ciren, und nicht blos auf die Beredſamkeit
und Dichtkunſt einſchranken muſſe.

Hieruber weitlauftige Beweiſe zu fuhren,
ware hochſt uberflußig und verriethe ein
Mißtrauen in die Erleuchtung unſerer Zeiten.
Es iſt gewiß keine ſogenannte hohere Wiſſen—
ſchaft mehr ubrig, in welche nicht der Ein—
fluß der humaniorum, theils gelegentlich,
theils in beſondern Schriften bewieſen wor—
den. Man hat dieſe Beweiſe allemal mit
Vergnugen geleſen; und ich glaube auch noch
gegenwartig, daß ſie in verſchiedenen Bucher—
ſammlungen der Gelehrten des jetzigen Zeit—
alters vorhanden ſeyn werden, geſetzt auch,
daß man ſie nur, ſo wie die alten Familien—
gemalde aufbehalt. Man darf aber auch
nur die Geſchichte der Wiederherſtellung der
Wiſſenſchaften, und die Veſchaffenheit der

Zeiten, ſo vor ihr vorher gegangen ſind, vor
Augen haben, um aller andern Beweiſe, die
ins Beſondere gehen, zu entbehren. Witz
und Scharfſinn durch einen natur!ichen
Hang zu Epitzfundigleiten genahrt, waren

H 3 die



die Eigenſchaften eines Gelehrten, mit wel
chen er ſich in das Feld der Wiſſenſchaften

wagte, und die dunkeln Stellen in den
Schriften der Alten, durch muhſame Unter—
ſuchung und Herbeyziehung fremder Gegen
ſtande aufzuklaren ſuchte; dadurch aber frey

lich, anſtatt die Wahrheit zu finden, blos
ſeine eigne Traumereyen ans Licht brachte.

ĩJ Jhm manaelte in der That an ſeinen Fahig—

l

keiten weiter nichts, als die Kenutniſſe derje

n nigen Wiſſenſchaſten, welche die Griechen
I

brachten, und dadurch zum zweytenmale die
durch eine gluckliche Rebolution nach Jtalien

allgemeinen Lehrmeiſter wurden.

Kaum hatte man ſich mit dieſen Kennt—
J niſſen bereichert, ſo empfand man die vorige

I

J

geblich bemuhet hatte, den Mangel durch
Armuth. Und man ſahe, daß man ſich ver—

eignes Nachdenken zu erſetzen; welches ſo
lange unvollkommen bleiben mußte, als die
Hulfsmittel ſolches auf den richtigen Punct
zu leiten, noch im verborgenen lagen. Man
ſpurte ſogleich den Nutzen, der mit der An—

wendung der ſchonen Wiſſenſchaften unzer—
trennlich verbunden, und auch da noch vor
handen iſt, wenn man ihn nicht ſehen will.

Tauſend
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Taufend unrichtige Satze und Reſultate in
den Wiſſenſchaften wurden ausgemerzt; und
man bekam ſogleich die Waffen in die Hand,
die Unwiſſenheit aus den Grenzen des Reichs
der Gelehrſamkeit zu vertreiben, und die We—

ge zu reinigen, die mit Scholaſtiſchem Wuſt
angefullt waren. Die Theologie und Juris—
prudenz genoſſen davon die erſiten Fruchte in

ihrer Reinigung; und Leo der Zehnte dachte
damals, als er die Griechen beſchutzte, gewiß
nicht daran, daß er zu einer ſeinen Nachfol—
gern furchtbaren Erleuchtung des menſchli—
chen Verſtandes, Gelegenheit gab. Kaum
war der Anfang gemacht, als ſich alle großen
Geiſter vereinigten, in den Wiſſenſchaften die
gluckliche Reformation zu befordern, welche
dem Menſchen beſſere Einſichten verſchaffte;
und unſere Zeitgenoſſen haben in den Bemu—
huugen ihrer langſt entſchlafenen Vater, die
Grunde zu ſuchen, warum ſie ſich und ihre
Zeiten fur erleuchtet preiſen konnen. Die
gemachten Entdeckungen eines Cujaz, von dem
wahren Verſtande der romiſchen Geſetze, brach

ten uns auf die Spur von deren Geiſt. Die—
ſen Geiſt bekam nachher ein Montesquien in
ſeine Gewalt, welcher ihn mit dem Geiſie der

H 4 ubrigen
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ubrigen Geſetze bekannt machte, den ſeine
Nachfolger zwar ebenfalls ſehen wollten, hin

gegen da ſie blos den Mantel des Propheten
erhalten hatten, nicht zu Geiſterſehern ge
ſchaffen waren. Man lacht heut zu Tage
uber die Lehrer der Politik des vorigen Jahr
hunderts, wenn ſie zu Beſtarkung ihrer Satze
die vermoderten Romer und Griechen anfuh—
ren: und man bedenkt nicht, daß wir von
ihnen den wahren Gebrauch der Geſchichte
gelernt haben.

Ich bin vielleicht ſchon zu weitlauftig ge
weſen, eine Sache zu beweiſen, die eigentlich

keines Beweiſes bedarf. Jnzwiſchen ſcheint
doch die decies repetita in unſern Tagen no—

thig zu ſeyn, um das placebit wieder in
Gang zu bringen. Denn trotz alles Eyfers,
die Hochachtung der ſchoönen Wiſſenſchaften
allgemein zu machen, bleibt dennoch eine große

Anzahl bey aller Lebhaftigkeit der Beweiſe un
empſtndlich, und betrachten den Mann, der
ſich ihnen weiht, nicht viel beſſer als einen
angehenden Bettler, der auf ſein Alter dem
gemeinen Weſen zur Laſt wird. Die, ſo noch
am gelindeſten davon urtheilen, bedauern die

Zeit, die man zu Kenntniſſen verſchwendet,

die,
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die, nach ihrer Meynung, zu nutzbarern Ar—
beiten augewendet werden ſollen. Wer Ge—
legenheit hat mit Perſonen, von verſchiede—

nen Alter, Sitten und Caracter, umzugehen,
wird ſich ſelbſt von der Wurklichkeit dieſer ge—
fallten Urtheile uberzeugen konnen. Die Er—

fahrung wird ihn lehren, daß noch ganze
Provinzen ſind, von Stadten will ich gar
nichts ſagen, wo die ſchonen Wiſſenſchaften
ſich nicht viel beſſer, als in ihrem erſten rohen

Zuſtande befinden, wofern ſie nicht gar noch
von der Unwiſſenheit verſteckt gehalten wer—

den. Der Fehler hievon liegt allerdings in
der Erziehung, und in der erſten Art des Un—

terrichts unſerer Jugend; groößtentheils aber
auch darinnen, daß ſich viele zum Stndiren
beſtimmen, oder beſtimmen laſſen, die von der
Natur zu einer ganz andern Lebensart auser
ſehen worden. Wie wollen Leute, die in den
Anfangsgrunden der Gelehrſamkeit, wozu die
ſchonen Wiſſenſchaften ſchlechterdings gerech
net werden muſſen, nicht gehoörig unterrich—

tet worden, jemals die Einſicht erhalten, ein
richtiges Urtheil zu fallen? Die Erinnerung
an die ſchmerzhafte Empfindung von der Ru—

the, unter der ſie ihr bißchen Kuchenlatein

H 5 geler—
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gelernet haben, muß ihnen noch in ſpaten

Jahren einen Ekel verurſachen, der in der
Verachtung desjenigen, was ſie nicht verſte—
hen, ſeinen Ausbruch findet.

Eigentlich verdient dieſe blinde Rotte gar
nicht, daß man ſich mit ihr abgiebt. Sie
iſt ſogar unter allem Mitleid. Es iſt aber
noch eine andere Claſſe ſolcher Verachter der
ſchonen Wiſſenſchaften, die um deswillen ver

fuhreriſch iſt, well ſie bey ihren ſonſt guten
Einſichten in andere Kenntniſſe, viele zum
Beyfall verleiten kann, die noch zu unreif
ſind, den wahren Werth eines Dinges zu be—
urtheilen. Man kann ihnen nicht vorwer—
fen, daß ſie in ihrer Jugend keinen hinlang
lichen Unterricht in den ſchonen Wiſſenſchaf—
ten gehabt, oder ſolchen verabſaumt hatten.
GSie haben ſich aber, in der Folge der Zeit,
von der Mode hinreißen laſſen, welche gewiſſe

Kenntniſſe auf den Thron erhoben, die unter
dem prachtigen Titel, practiſche Wiſſenſchaf—
ten, auf dem Erdboden, eine gar anſehnliche

Figur machen. Ben der Leichtigkeit, womit
ſie dieſe practiſchen Kunſte gefaſit, haben ſie
den wohlthatigen Einfluß vergeſſen, den die
ſchonen Wiſſenſchaften gehabt haben. Sie

denken

v
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denken nicht mehr daran, daß ſie durch dieſe,

zu hohern Kenntniſſen vorbereitet, daß ihr
Verſtand dadurch geſtarkt worden, in kurzer

Zeitjiweitere Schritte in den Wiſſenſchaften
zu machen, als diejenigen, ſo dieſer Vortheile
beraubt geweſen. Es iſt ein allgemeines
Vorurtheil des Alters, daß es auf die Beſchaff—

tigungen in der Jugend mit allzuvielem Stolz
herabſieht. Ein Tanz muntrer Junglinge
kommt ihm abgeſchmackt vor, weil er es nicht

mehr weiß, oder wiſſen will, daß ihm der Un—
terricht des Tanzmeiſters gehen gelernt hat.
Das gluckliche Gedachtniß, welches den Al—
ten gemeiniglich die Vorfalle der erſten Ju—
gend zuruck ruft, unterhalt ſie nur mit ihren

Schwachheiten und Jrrthumern. Da ſie
aber ſich nicht mehr der Stufenfolge ihrer
Kenntniſſe deutlich erinnern konnen, auch ein

Nachdenken hieruber ihnen zu muhſam wird;
ſo iſt nichts leichter, als daß ſie ſolche Be—
ſchafftigungen, die zu beſſern Einſichten an—
leiten, nunmehro ſur uberflußig halten, da ſie
dieſe Einſichten ſelbſt ſchon beſitzen. Solche

Urtheile merden zu plotzlich gefallt, als daß
ſie wahr ſeyn ſollten, und man vermißt uber—

all den Beobachtungsgeiſt. So wenig es
moglich
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moglich iſt, in 24 Stunden ein Pfropfreiß
zum Baume wachſend zu machen; ſo unmog—

lich iſt es auch, der Jugend Kenntniſſe bey
zubringen, zu deren Eindrucken ihre Seele
noch gar nicht geſchickt iſt. Man darf nur
auf die Entwickelung unſerer Seele, von der
erſten Kindheit an, Achtung geben, ſo wird
man nirgends einen Sprung, ſondern blos
eine ſucceſſive Entſtehung der Begriffe wahr—
nehmen. uUnſere einſichtsvolle Pſychologen
haben aus dieſen Wahrnehmungen die rich
tigſten Vorſchriften fur den Unterricht der
Jugend abgezogen. Daß dieſe Vorſchriften
nicht durchgehends befolgt werden, ſchadet
ihrer Richtigkeit nichts. Es kommt hier auf
die Leichtigkeit an, womit man der Jugend
die Kenntniſſe beybringt, und auf die Wahl
der Methode einen Begrif aus dem andern
entſtehen zu laſſen. Und es iſt die Frage um
den kurzern und gebahntern Weg, ſie zu den
Wiſſenſchaften zu fuhren, ohne ſie beſtandig
uber Steine und Klufte ſpringen zu laſſen.
Auf dieſem Wege aber ſtellen ſich die ſchonen
Wiſſeuſchaften dar, um den Witz und die
Einbildungskraft des Junglings zweckmaßig
zu beſchafftigen. Um in ſpatern Jahren den

Verſtand
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Verſtand zur Reife zu bringen, muſſen die

untern Seelenkrafte fruhzeitig gewartet wer—
den. Man wurde die Stufenfolge unſerer
Erkenntniß zerſtoren, und eine ganzliche Ver—

wirrung veranlaſſen, wenn man der Stimme
derer folgen wollte, die bey der beſtandigen
Berufung auſ den Verſtand, zu vergeſſen ſchei—
nen, daß die Seele auch andere Krafte habe,
deren Ausbildung ſchlechterdings nothwendig
iſt, um äin vollkominnes Ganzes zu machen.

Meine Leſer werden mir dieſe kurze Decla
mation verzeihen, die ich aus Enthuſiasmus
fur die ſchonen Wiſſenſchaften, hier ange—
bracht habe. Man ſchreibe es, wenn ich mich
zu lange dabey aufgehalten? auf die Rech—
nung des Aergerniſſes, daß ich bey Anhorung
ſolcher elenden Urtheile gar oft empfinden,
und verſchlucken muſſen, wenn ich es der
Muhe nicht werth hielt, Leute zu widerlegen,
die keine Grundſatze wiſſen, und zum Empfin

den zu ſtumpf ſind. Jch werde kein Wort
mehr von ihnen ſagen, vielmehr nunmehro
meine eigne Vertheidigung ubernehmen. Jch

habe zu Anfang dieſes Abſchnitts angemerkt,
daß man nicht recht gethan, wenn man den
Begrif, den ſich die Alten von den ſchonen

Wiſſen
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Wiſſenſchaften, oder den humanioribus mach
ten, zu enge, und bloß auf die Beredſamkeit
und Poeſie einſchranken will. Jch furchte
dadurch mir den Verdacht zugezogen zu ha—

ben, als ob ich aus Liebe zur alten Litteratur,

der Beredſamkeit und Poeſie, einen Theil ih
res ſo allgemein erkannten Werthes rauben
wollte. Wer mich aber recht verſtanden, wird
dieſen Verdacht ungegrundet finden.

Wenn ich gewunſcht, daß man den Be
grif der ſchonen Wiſſenſchaften, weiter aus—

dehnen, und demjenigen ahnlich machen
mochte, den man von den humanioribus ge
faßt hat: ſo iſt es ja klar, daß ich vielmehr
einen vollſtandtgen Begrif, als eine Tren—
nung eines oder des andern Theils verlange,
der den Corper der Humaniorum ausmacht.
Gehoren nun die Rhetorik und Poeſie unwi
derſprechlich dazu, ſo iſt es wiederum offen
bar, daß ich niemals ihnen einen Werth ent—
ziehen wollen, der ihnen von ewigen Zeiten
her eigenthumlich zugeſtanden worden. Jch
bin uberzeugt, daß dieſe Wiſſenſchaften am
beſten vermogend ſind, unſern Witz zu ver
feinern, unſere Einbildungskraft zu erhohen,
unſer Genie uberhaupt zu erweitern, und da

durch



durch in uns die Fahigkeit zu erwecken, die
man Geſchmack nennt. Der Mangel dieſer
Kenntniſſe zeigt ſich gar bald durch den Aus—
bruch einer rohen Gedenkungsart.

Von der Beredſamkeit kann kein Zweifel
entſtehen, da uns die Geſchichte haufig von
den großen Wurkungen unterhalt, die ſie
hervorgebracht hat. Sind gleich dieſe Vor—
theile in unſern Tagen etwas ſeltner worden,

ſo haben ſie ſich doch ſicherlich nicht ganz
verlohren. Und es geſchieht mehr aus Be—
quemlichkeit, wenn man ſich zu bereden ſucht,

daß die Zeit, wo ein ganzer Staat, durch die
Starke eines Redners erhalten, und zu groſ—
ſen Entſchluſſen ermuntert werden konne,
ganzlich vorbey ſey. Noch immer konnte ſie

ſich von einer erhabnen Seite, und in ihrer
Wurde zeigen, wenn gleich der Redner nicht
mehr pro rolſtris auftreten, und zu einer Ver
ſammlung von hunderttauſend Burgern re—

den kann. Man hat ja noch heut zu Tage
zwiſchen Staatsſchriften, die mit Geſchmack,
und denen ſo in einer oſciſchen Sprache ge—
ſchrieben ſind: zwiſchen Predigten, die den
Zuhorer uberzeugen, indem ſie ihn ruhren,

und ſolchen, wo er bey einen lauten Ge—
ſchwatz



ſchwatz kalt bleibet, einen großen Unter—
ſchied. Man kann ſich bey der Klage uber
den Verfall der Beredſamkeit, und dem ganz
lichen Mangel an Begebenheiten, wo ſie ſich
in ihrer Große zeigen ſollte, mit den Grun—
den troſten, die Poung den Seufzgern uber
Mangel an Originalgenies entgegen ſtellt.

Und ſo iſt es auch mit der Poeſie; die un

ſere Tage, welche wir frey von Geſchafften,

den Muſen widmen, verſchonert. Jhre
Bilder, ihre auf die Empfindung treffende
Beweiſe und Ausdrucke haben auf unſere
Seele einen Reiz der ſie erheitert, und mit ſich

ſelbſt gleichlam zufriedner macht. Jch neh
me hier auch nicht eine Art von Gedichten,
und unur blos diejenigen aus, ſo wider das
ausdruckliche Verboth der Muſen gefertiget
ſind. Man hat heftig vor' und wider die
Gedichte von Wein und Liebe, und andern
ſuſſen Tandeleyen, geſtrltten, ohne die eine
und die andere Parthey uberzeugen zu kon—

nen. Denjenigen, ſo ſie bis in die Holle ge
worfen, hatte man von ihrem dicken Blut et
was abzapfen, und denen, ſo ſie bis in Him
mel erheben, in ihr atheriſches Blut etwas
von dieſer dicken Maſſe, einfloßen ſollen.

Beyde
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Bepde hatten ſich ſodann vereiniget, ihren
Streit fahren laſſen, und, nicht eben alle Ta
ge, doch zuweilen in einer Laube von Roſen,
vder Rheinweyde, ſo wie ſie gerade bey der
Hand war, redlich mit einander gezecht.
Daß es einem Dichter verboten, oder unan
ſtandig ſeyn ſollte, die frohen Aufwallungen
der Liebe, die Annehmlichkeit des Weins, die
ſugen Empfindungen eines unſchuldvollen
Lebens, wobey freylich keine Entwurfe zur
Verbeſſerung der Regierung, oder der Ge—
werbe, ſondern nur Tandeleyen vorkommen,
zu ſchildern, kann ich mit der allertranſcenden
talſten Vernunft nicht einſehen. Er hat den
Beyfall aller Muſen, von Anakreons bis auf
unſere Zeiten vor ſich. Wer heißt es aber
den funfzig- und ſechszigjahrigen Richtern
bes guten Geſchmacks, ſolche Lieder in die
Hand zu nehmen, die vor ſie gar nicht ge—
ſchrieben ſind? Warum wiſſen ſie nicht, daß
ihre Zunge zu rau iſt, um ſolche niedliche Ge—

richte zu ſchmecken. Verwirft man aber dieſe
Lieder aus Furcht, daß ſie verfuhren moch-
ten, ſo iſt dieſes weiter nichts als ein Popanz,
womit die Ammen nur die Kinder ſchrecken
konnen. Denn noch nie hat man wohl ei—

J nen



nen Trunkenbold mit den Liedern des Ana—
kreons taumeln, oder einen Wolluſtling, mit

der Sapho in der Hand, in ein Haus der
Wolluſie hupfen ſehen. Die. ſinnlichen Em—
pfindungen, die allenfalls dieſe Lieder er—
wecken konnten, ſind vor dieſe Avtomaten zu

fein, die blos nach thieriſchen Jnſtincten
handeln. Konnten aber ihre Begierden durch
dergleichen Lieder maßiger, und ihre Empfin
dungen feiner gemacht werden; ſo muß man
es ja dem Dichter vielmehr Dank wiſſen, daß

er Thiere zu Menſchen umgeſchaffen hat. Der
Dichter hat keine Schulb, daß man das zart
liche Gefuhl der Freuden nicht mehr hat, das

er ſchildert. Er thut was er kann; und
ſchreibt das nieder, was er in einer unver
derbten Ratur geſchen hat.

Die ernſthaften Wachter der guten Sitken
haben auſſerdem gewiſſe Gedichte, in welchen
eine etwas zu bequeme Moral geprediget wor

den, mit GSeufzern beobachtet. Wie es ge
meiniglich geht, ſo haben ſie weder ganz recht,
nech ganz unrecht. Denn da viele Morali-
ſten bey ihren Vorſchriften zu vergeſſen ſchei

nen, daß ſie von Menſchen befolgt werden
ſollen: ſo war es vielleicht gut, daß die!

ſchwache



chwache menſchliche Natur von andern in ih—
em wahren Lichte dargeſtellt wurde. Man
ſt mit vielen unſerer Fehler zu ſtrenge ver—
ahren; indem man ſie theils uber die Ge—
uhr vergrößert, theils die Ouelle nicht un

erſucht hat, aus der ſie entſtanden ſind.
Nan hat nicht genug uberlegt, daß ein jeder
Renſch, in dieſer und jener Stellung, untert
ieſen und jenen Umſtauden und Einſichten,
ben dieſe Fehler begehen wmuſite, wenn er

icht ein Engel war. Das Weſen aller We—
en, welches die Menſchen grade ſo ſchuf wie
ie ſind, betrachtete ohne Zweifel, nach ſel—
ier Barmherzigkeit, dieſe Vergehungen mit
Nitleiden. Wir ſollten uns hieran ein Bey
piel nehmen, und zwar dafür warnen, ſie
ber nicht anathemaſtren. Unterdeſſen ge—
ort alles dasjenige, was man mit Grunde
bider ſolche Gedichte oder Romaue erimnern
ann, eigentlich nicht hieher; indem der Ver—

aſſer keinen andern Endzweck gehabt, als ſein
Syſtem der Moral der Welt darzulegen.
)b er nun dieſes durch Axiomen und Eyllo—
iismen, oder durch Bilder gethan, iſt in der
chat einerley. Hat er zu Einkleidung ſeiner

gedanken die Poeſie erwahlt, ſo hat ihn vie—

3 2 leicht
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leicht nur die Form am bequemſten dazu ge
ſchienen. Das einzige, was die Gefahr ei—
uer Verfuhrung vergroßern konnte, ware al
lenfalls dieſes, daß in unſern Tagen die Ro
mane und Gedichte am haufigſten geleſen
werden, und unter tauſend Menſchen, die
auf den Verſtand Anſpruch machen, bey neun
hunderten die einzige Gelehrſamkeit ausma
chen. Jch ſollte aber beynahe meynen, daß

dieſe neunhundert bereits ſo verdorben ſind,
daß ihr Uebel durch das zu feine Gift jener
Gedichte, nicht ſonderlich mehr vergroßert
werden konne.

Sollte aber nicht dem ohngeachtet von
unſern Dichtern weniger getandelt werden?
Das iſt nun ſo eine Frage, die ich nach mei
ner Empfindung mit Ja beantworten muß.
Die ewigen Kunſtelehen mit Roſen und
Jaſminen und andern Blumen; die unauf—
horliche Muhe, die man den Amor macht, ſich

bald hinter dieß, bald hinter das zu ver
ſtecken, und wobey er wie ein kleiner Narr
immer herumſpringen muß, ſollte doch billig
etwas eingeſchrankt werden. Denn ſonſt
wird man alle Blumen, ſo wie der Gartner,
der zu viel damit kunſtelt, verderben und

zuletzt,



zuletzt, da, wo man ſie zu einem Feſt am
nothigſten braucht, keine friſche mehr haben,
und ſich blos mit abgetrockneten behelfen
muſſen: und Amor, wenn man ſeine Er—
ſcheinung am angſtlichſten erwartet, fur Ge-
ſchwulſt an Armen und Fzuſſen weder fliegen
noch gehen konnen. Das ware vor die ar—
men Menſchenkinder ein trauriges Schickſal:
Man hatte es aber auch verdient.

Ueberhaupt kann ich den Hang unſerer
Dichter nicht ſo recht billigen, daß ſie ſich ſo
gern in Zeiten verſctzen, die ſie wegen der
großen Entfernung nicht recht kennen. Ho
mer, Theocrit, Anakreon, Virgil, Horaz, Ca
tull, Tibull und Properz, ſchrieben vor ihre,
und nach den Sitten, ihrer Zeiten. Und
wir wollen die Zeiten und Sitten nach unſe
rer Einbildung zwingen. Jch weiß wohl,
daß man es mit der Nachahmung der Alten,
welche bie Natur genau ausgedruckt haben,

entſchuldiget. Alles wohl erwogen aber,
ſchilderten ſie immer nur die Natur ihrer Zei
ten. Und wir, wenn wir ſie nicht ſclaviſch,
ſondern in dem Gange ihres Geiſtes nach—
ahmen wollten, ſollten die Natur in unſern
Tagen mit dem forſchendem Blick betrachten,

J3 mit



mit dem ſie die ihrige durchſchauten. Frey—
lich iſt es gut, wenn man dabey den Men—
ſchen, wie er aus dem Schooß der Mutter
Natur hervorkam, nicht ganz aus dem Ge—
ſichte verliehert. Jhn aber vollig ſo zu ſetzen,

reichen alle unſere Perſpective, wegen der zu

greßen Entfernung, nicht zu. Patriarchen
und Theokrits Schafer wurden beym Leſen
dieſer Lieder gewiſj nicht verſtehen, daß man
von ihnen reden wollte, vielmehr nach der
Lage des Landes fragen, das dergleichen Ein—
wohner eruahrte?
Der Abt Pluſche in ſeiner Geſchichte des

Himmels, vergleicht diejenigen, ſo blos ſcho—
ne Stellen aufſuchen, und ihr Leben mit an
genchmenm, aber nichtigem Tande hinbringen,

mit ſolchen, die große Meiſter im Schach oder
Vrictrac zu werden ſuchen. Seine Gedan.
ken, die er vom Werth der ſchonen Wiſſen.
ſchaften, und ihrem Gebrauch heget; ſeine
Furcht vor der Gefahr und dem Schaden, die

er außert, wenn man in dem Studiren der
ſchonen Wiſſenſchaften, blos bey] dem bleibt,
was den Geſchmack angehet: durfte vielleicht
manchen Kenner bewegen, auf die Seite der
Kunſtrichter zu treten, die ſtine ganze Gen

ſchichte



ſchichte des Himmels fur einen bloſien philo—
ſophiſchen Roman halten. Unterveſſen wur—
de immer die Widerlegung dieſer Anmerkun—
gen ſchwer, und wenn man ſie im Zuſammeun—
hange betrachtet, vielleicht unmoglich werden.

Allerdings bleiben, außer ber Vildung des
Geſchmacks, noch andere und wichtige Kennt—

niſſe ubrig, die jener zu keiner Zeit qufge«
cpfert werden muſſen.. Man uberſchreitet
die Natur der ſchonen Wiſſenſchaſten, wenn
man ſie an die Stelle derjenigen ſetzt, wozu
ſie theils bie Vorbereitzug, theils die Hulfs-
nittel ſeyn ſollen, ſie zu verſcho.ieru, und

unſere Einſichten darinnen volltemnten zu
ujachen. Ein bloſer Witzling bleidt allemal
ein unbrauchbarer Mann. Er hat zu biel
Saft, um lauter fruchttragende Zweige zu

treiben. Der Witz muß nur gerade ſo viel
Lebhaftigkeit erhalten, als zu Aufklärung des
Verſtandes erforderlich iſt, und damit ihn die

geſunde Vernunſt noch in Schrauten halten
kann. Jnjwiſchen zeigt die Erfahrung, daß.
ver Glanz des Witzes viele ſo verblenbet hat,

daß das Grundliche in den Wiſſenſchaften da-
bey verlohren gegaugen. Um das Lob eines
ſchonen Geiſtes zu verdienen, bemuht man

Ja4 ſich,
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ſich, aber nicht, dieſen Namen in ſeinem gan

zen Umfange kennen zu lernen. Dieſe Nach
laßigkeit erzeugt den Verluſt der Litteratur;
und dieſer den Mangel grundlicher Gelehrten.

Wenn Alembert in ſeinen Betrachtungen
uber den Gebrauch und Mißbrauch der Phi—
loſophie in Dingen, die den Geſchmack be—
treffen, gleich zu Anfange ſagt, daß der phi
loſophiſche Geiſt in den ſchonen Kunſten und
Wiſſenſchaften, es gewagt habe, unſere Ver.
gnugungen zu zergliedern, und alles, was
der Gegenſtand des EGeſchmacks iſt, der Un
terſuchung zu unterwerfen; ſo verdient dieſes

in der That eine genauere Erwagung, zumal
wenn eben dieſer Verfaſſer anfuhrt, daß die—
ſer philoſophiſche Geiſt in den andern Wiſ—
ſenſchaften grade die entgegengeſetzte Wur
kung gethan habe. Die hiſtoriſche Wahrheit
dieſer Anmerkung wird durch die Erfahrung
beſtatiget. Wir konnen uns noch gar wohl
der Zeiten erinnern, wo man eine Logik der
ſtunlichen Empfindungen vor ein Unding
hielt. Die Urgroßvater des guten Geſchmacks
ſcheinen ſie gekannt zu haben; und Baum
garten hat dahero eigentlich nichts neues, als

die Forme erfunden.

Man



Man hat ſchon langſt die Beobachtung
gemacht, daß nach den Graden, als ſich die
Lehrbucher fur den Unterricht in den ſchonen

Wiſſenſchaften vermehrten, ſich die Anzahl
der ſchonen Geiſter vermindert habe. Das
Genie hat zu allen Zeiten gewiſſe Feſſeln ver—
abſcheuet, und die Vorſchriften lieber aus ſei—

nen eiqnen als fremden Empfindungen ge—
nommen. Homer ſchrieb ſeine Epopee ſo hin,
wie ſich alles ſeiner Einbildungskraft vor—
ſtellte, und niemals konnte ihn der Gedanke
beyfallen, daß ſeine unde einen Stof zu ſo

vielen Banden von Regeln uber die Epopee
abgeben werde. Dieſes hatte er mit andern
großen Geiſtern gemein, die ſich gewiſt nicht
bekummerten, ob ſie von dem Gang ihrer
Jdeen ſich oder andern Rechenſchaft geben
konnten. Sie wurden von ihren Zeitgenoſ—

ſen bewundert, die ihren Ruhm endlich bis
auf uns gebracht haben. Es ſcheint auch
ſchlechterdings unmoglich zu ſeyn, mit der
Aeſthetik in der Hand, ein Pindar zu werden—
da der Unterſchied zwiſchen der Hitze der Em
pfindung, und einer kalten Zergliederung, ſo
erſtaunlich groß iſt, und eine gauz getrennte

Verfaſſung unſerer Seele erfordert.

J5 Jch



138

Jch ſage dieſes nicht, um alle Regeln da—
durch unnothig und unkraſtig zu machen.
Das Genie muß einen Faden haben, an dem
es ſich, bey der Gefahr einer Verwirrung,
halten kann. So wie aber zwiſchen einenr
Faden und Feſſeln ein Unterſchied iſt, ſo be—
hutſam muß man verfahren, um keine Re—
geln zu machen, die eine gauz entgegen ge—
fetzte Wurkung verurſachen. Vor den Phi.
loſophen, der ſich beſtrebet ſeine Seele, und
alle ihre Jdeen, und den Gang derſelben, ſo
vollſtandig als möglighigu erkeunen, iſt eine
genaue Zergliederung der Empfinduug ſchlech

terdings nothwendig. Ja vielleicht hat man
es dieſer Zergliederung zuzuſchreiben, daß
mian wurklich in dieſem Puncte mehr ſieht, als
unſere Vorfahren. Ob aber die philoſophiſch

ſte Erkenntniß des Schonen, ſelhſt zu der Zeit,
wenn wir die deutlichſten Begriffe davon ha
ben, uns in Stand ſetzen konne, auch ein

Product hervor zu bringen, an dem man
den Gebrauch dieſer Jdeen erkennen konnte,
zweifle ich gar ſehr. Abſtract und ſinnlich
zugleich zu denken, iſt einem ſo eingeſchrank.
ten Geiſt, als unſere Seele iſt, nicht moglich.
Die Erfahrung uberzeugt uns ſelbſt, daß das.

ſenige,
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jenige, ſo wir als ſchon, ſinnlich enpfunden
haben, vor unſere Sinne ſchoön zu ſeyn auf—
hort, ſobald wir daruber metaphyſiſch nach.
zudenken anfangen. Das Vergnugen, das
wir ſodann noch immer unter wahreudem

Nachdenken empfinden, iſt kein ſinnliches
mehr, ſondern entſteht mehr aus den geiſtigen
Betrachtungen, die uns der Kenntniß der
Seele naber bringen, oder aus der Freude
uber die Kraft eines Geiſtes, der die erſten

Eindrucke zu feiner Entwickelung, aus einem
Corper erhalten muffte, der dem Auſehen nach,

nur zu vegetiren beſtimmt zu ſeyn ſchien.
Unterdeſſen wollte ich doch nicht, daß un—

ſere Philoſophen dieſe Beſchafftigungen ganz

unterließen. Die Pſychologie wird allemal
dabey mehr gewinnen, wennu ſie fortgeſetzt
werden. Nur wunſchte ich, daft man ſolche

nicht vor arbeitende Genies beſtimmte, ſon-
dern nur denen in die Hande gabe, deren
Pflicht es iſt, uber die Arbeiten anderer nach-

zudenken und zu urtheilen. Jene konnen da—
von keinen Nutzen haben, als hochſtens als-
denn, wenn der Strom ihres Witzes allzuweit
aus den Ufern tritt, und fruchtbare Felder
uberſchwemimt. Aber auch alsdenn noch

muß



muß der Damm mit Behutſamkeit geſetzt, und

der Strom nicht auf einmal zuruck getrieben
werden. Es iſt gewiß von mehrerm Rutzen
vor junge Genies, wenn ſie durch die Vor—
haltung guter Muſter ſehen, wie ſie denken
ſollen, geſetzt auch, daß ſie ziemlich ſpat erſt
lernen, warum ſie ſo denken muſſen. Man
fuge dieſen Muſtern Vorſchriften bey, die ſich

durch ihre Leichtigkeit annehmlich machen;
und die ſelbſt ſchon gleichſam das Schone bey
ſich fuhren, das ſie hervorbringen ſollen.
Jn Abſicht auf den wahren Gebrauch in die—
ſem Stucke, iſt der unphiloſophiſch ſcheinende

Batteux dem ſpeculativen Aeſthetiker unend—
lich weit vorzuziehen. Seine Nachahmung
der Natur mag nun entweder kein Grundſatz
ſeyn, oder als Grundſatz nicht auf alle ſchone
Wiſſenſchaften paſſen; ſo gilt mir das in der
That ſehr gleich, wenn ich burch die Befol—
gung ſeiner Regeln nur meinen Endzweck er
halte. Und kommen wir nicht am Ende
alle bey der ſchonen Natur zuſammen? Jn
Abſicht auf den practiſchen Nutzen, iſt mir al
lemal der Wegweiſer der liebſte, der mich am

geſchwindeſten dahin bringt, wo ich ſeyn

will.
Bey



Bey dieſer Gelegenheit, wird eine War
nung uberhaupt nicht vergebens ſeyn, daß
wir aus dem philoſophiſchen Geiſt nicht ein
Geſpenſt machen mochten, das uns uberall

verfolgt. Je ruhmlicher es iſt mit dieſem
philoſophiſchen Geiſte alles zu betrachten, und
dadurch unſere Begriffe und Handlungen zu
erheben; deſto mehr hat man doch Urſache
ihn etwas eingeſchrankt zu halten. Dieſe
Einſchrankung muß er ſich gefallen laſſen,
da er von der Natur beſtimmt iſt, eben ſo
wohl regiert zu werden, als ſelbſt zu regieren.
Wenn man dieſe Gewalt nicht uber ihn er—
halt, ſo iſt die Folge gewiß, daß er dasjenige

verdunkelt, was er aufkſlaren ſoll, und er
wird aus einem Geiſt ein Kobold, oder ein
ſchlechter Haus. Damon, der, wo er vernunf

tig reden ſoll, blos ſchwatzt und Mahrchen
erzahlt.
Das war er zu den Zeiten der Scholaſtiker.
Und wenn ihn damals die ſchonen Wiſſen—
ſchaften vertrieben, ſo mogen ſich dieſe nun

mehro in Acht nehmen, daß er ſich nicht an
ihnen wegen der Beſchworung racht.

Der Canzler Baco beſtimmt an dem Orte,
wo er von der Folge der Wiſſenſchaften auf

ein



142

einanber handelt, das reife Alter eines Vol—
ken, fur die Wiſſenſchaften, und ſchonen Kunſte.
Ich lenne dieſe Stelle nur ans dem Verfaſſer
der Verſuche uber verſchledene wichtige Ge—
geuſtande aus der Politik und Moral, welchet
auch dieſe Ordnung als gegrundet findet.
Gleichwohl erblicken wir das große Muſter,
welches nach der Glaubensformel aller Kunſt—
richter von keinem Erdenſohn, weder erreicht
noch ubertroffen werden kann, den Homer,
in einem ſehr unreifen Alter ſeiner Nation.
Sollte alſo wohl Baco unrichtig geſehen ha—
ben? Sein Geſicht war dazu ohnſtreitig zü

ſcharf.
Den urſtof zu der Starke Homers in ſel—

nen Bildern und Geſangen, hat der Verfaſſei
der Fragmente uber die deutſche Litteratur;
ſehr gut entwickelt, und man hat ſeine Grund
ſatze faſt allgemein bis zu dem Zeitpunct ger

billiget, als es ihm eiufiel, mit einigen litte—
rariſchen Dom Quixots, die Lanze zu brechen,
und ihnen bey ihren Dultineen ins Gehege
zu gehen. Die Producte des menſchlichen
Genies, ſind bey einem Volke allemal fruher er
ſchienen, als die Regeln. Man ſahe die Aus—
bruche der Einbildungskraft mit zu viel Ver—

gnugen,
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gnugen, als daß man den Einfall haben ſol
len, den Eindruck, durch Norchdenken uber
die Quellen dieſes Vergnügens zu ſchwachen.
Und von dieſer Suite betrachtet, verfuhren
unſere guten alten Vorfahren, ohne NJweifel
kluger als wir. Jnzwiſchen iſt es wahr, daß
ein Volk, welches nach und nach immer zut
beſſern Einſichten gelangt, nicht lange in ei—
nem ſo ſinnlichen Zuſtand verbleiben kann.
Die Arbeit des Geiſtes verſtarkt ſich, bey
Vermehrung der Gegenſtande; und da ein
jeder gern an dem Anwachs der Einſichten;
Antheil nehmen will, ſo iſt nichts natürlicher
als daß derjenige, ſo aus den Vorrathen ſei—
nes Genies ſelbſt keine Producte liefern kann,

auf den Einfall gerath, uber die Producte
anderer zu klugeln. Vielleicht iſt dieſes die
wahre Veraulaſſung aller Lehrbucher und
Syſteme uber die ſchonen Wiſſenſchaften.
Freylich kann man hierinnen nichts entſchei—
den, weil uns das Mittel fehlt, die Verfaſ—
ſer dieſer Syſteme, zur freyen Entdeckung
ihres wahren Zuſtandes, vor der Zeit, ehe ſte
ihre Werke ſchrieben, zu vermogen. Unter—
deſſen  haben dieſe Arbeiten, ſie mogen nun

Nothſchnitte, oder Folgen einer genauen und

tiefge
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tiefgedachten Ueberlegung ſeyn, allemal, wie

ich bereits erinnert, vor die Erweiterung.un
ſerer Einſichten große Vortheile zuwege ge
bracht. Und wenn man bemerkt, daß nach
der Natur des Menſchen, Witz und Einbil
dungskraft nur in gewiſſen Jahren ſpielen,
in andern und ſpatern aber zu ſpielen aufho—
ren, und ſich mit andern Gegenſtanden be
ſchafftigen; ſo iſt man genothiget die Producte
des Genie, in dem fruhen Alter eines Volks;

das Nachdenken hieruber aber, als eine Folge

der Cultur der Wiſſenſchaften, in dem ſpatern
Alter zu ſuchen.

Mit den ſchonen Kunſten iſt es ganz an—
ders beſchaffen. Die Geſchichte uberfuhrt
uns, daß ein fruhes Alter eines Volks, zu
deren Bearbeitung nicht geſchickt ſey. Sie
erfordern ſchone Formen, und die ermangeln
in einem rohen Zeitalter. Ueberhaupt ſcheint

die Seele in den Kunſten gerade den umge
kehrten Weg, als in den ſchonen Wiſſenſchaf
ten, zu gehen. Hier ſehen wir, daßß das
Werk eher zur Volltommenheit kam als die
Regel; in jenen aber iſt die Regel und der
Unterricht vorausgegangen. Es konmmen
auch verſchiedene Rebenumſitande dazu, um

die
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die ſchonen Kunſte bluhend zu machen, die ich

zier nicht beruhren will, da ſie zu bekannt
ind, und bereits von Junius in ſeinem Buch
ron der Malerey der Alten, ſorgfaltig zuſam

nengetragen worden. Die Beſtinimung
es Unterrichts und der Regel ſetzt ſchon
iele Einſichten und Arbeiten des Geiſtes
»oraus, womit wir ſo lange zubringen, bis
iſer Verſtand eine gewiſſe Feſtigkeit erlangt,
um in ſeinem Gange weder hin und her zu
zupfen, noch von einer Seite auf die andert
u ſchwanken. Daß aber dieſes erſt im rei
en Alter erfolge, braucht keines weitlauftigen

Beweiſes.
Jnzwiſchen iſt doch das reife Alter nicht

»on der Gefahr frey ſeine Krafte zu uberſpan
ien, und ſo gut wie die Jugend zu uber—
chnappen. Man wurde ein ziemlich dicket

Buch mit der Sammlung ſolcher Beyſpiele
infullen knnen, wenn nicht bey unſern groſ—
en Geiſtern alle Sammlungen ſo verhaßt
varen, daß ſie ſogar ihre ehrlichen Vorfah
en verachten, die doch in ihren Sammlun
jen ihnen die Alttomen zu ihrer Große liefer-
en. Jch rechne hierunter die Bewundrer
ind Tadler der dilten: wovon die einen allet



gottlich, andere vieles menſchlich, wiederum

andere alles, ich weiß ſelbſt nicht wie,
finden. Jch werde mich hier uber eine Ma—
terie, die faſt bis zum Ekel durchgearbeitet
worden, nicht einlaſſen, ſondern nur ſo viel
bemerken, daß durch dergleichen wider ein
ander laufende Urtheile, ein Genie, das die
Bahn der ſchonen Wiſſenſchaften antreten
will, nothwendig irre gefuhrt werden muß.
Eine Wurkung, die der Abſicht, warum man
ſo viel ſchreibt, gerade entgegen iſt.

Homer, zum Beyſpiel, iſt und bleibt nun
einmal der Gegenſtand der Bewunderung, al
ler Ganz-und Halbgelehrten; und gleichwohl
finden auch diejenigen, die ihn am meiſten be—

wundern, viele Fehler. Haben ſie aber auch
vorhero an ſich ſelbſt die Frage gethan, ob es
der Muhe werth ſey, ſolche Fehler zu ſuchen
und zu rugen? Sind ſie auch mach den Um
ſtanden und der Zeit, worinnen Homer lebte
und ſang, wurkliche Fehler? Der Unterſchied
liegt vielleicht nur darinnen, daß Homier ſein
Gedicht nicht ſelbſt kritiſirt, oder Regeln zu
einer Epopee gegeben hat; ſo wurden vielleicht
alle die Fehler, die wir ſehen,in ſeiner Kritit

zu Schonheiten worden ſeyn. Nach Baum
gartens



gartens Aeſthetik mag er freylich einige Feh—
ler begangen haben: Sind ſie es aber auch
nach der Aeſthetik ſeiner Zeiten? Klotz hat das
Bild des Therſites ſchmutzig gefunden, und
konnte doch als ein gelernter Verehrer des

Shakeſpear die Hofnarren leiden. Wenn er
in einem Recht hat, kann er es nicht zugleich
in dem andern haben: denn er laßt die Sit—
ten und Gewohnheiten der Zeiten nicht bey
einem wie bey dem andern gelten. Hat Ho
mer, wie es ausgemacht iſt, große Schon
heiten und Vorzuge, fo iſt die Muhe in ſeinen

Gedichten Fehler zu finden, eine nichtsbedeu

tende Kleinigkeit. Der Vorwand, die Ju
gend zu warnen, iſt weiter nichts als eine
Großſprecherey, womit man ſeine Gelehrſam
keit auskramt, und hat um deswillen (wenig
ſtens vor jetzt, keinen Nutzen, well unſere
JZugend den Homer nicht lieſt.

Man hat in unſern Tagen eine neue Anfor
derung an das Genie gethan, nemlich Ra—
tivnalwerke zu liefern. Wenn man aufrich
tig reden will, ſo iſt ein Nationalwerk in den
ſchonen Wiſfenſchuften ein Ding, das man
nennt ohtie es zu kennen. Unſere ſchonen
Geiſter haben, um dieſes Verlangen ju ſtillen,

K 2 ver
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verſchiedene Verſuche gemacht, denen man
zum Theil die Angſt anſieht, der Stimme der
Ruffers zu folgen. Dem einen iſt dieſe Stun
me vernehmlicher geweſen, als dem andern;
vollig aber konnte ſie nicht verſtanden wer—
den, weil der Ruffer die Sprache ſelbſt nicht

verſtand. Unterdeſſen aber ſind doch ver—
ſchiedene ganz artige Kinder durch die Preſſe
entbunden worden, wenn man ſie gleich noch

nicht fur national erkennen will. Denn das
iſt bey dem noch dunkeln Begrif von Natiqe
nalwerken einerley. Vielleicht iſt es auch, bey
der Vermiſchung der Sittten und Gewohn
heiten aller Vollker untereinander, unmoglich
die Elemente derſelben von einander abzuſon,
dern, um zu ſagen: das iſt ein National
gedicht, Roman oder Schauſpiel. Wir hat
ben zwar von allen dren Sorten einige, dit
man dafur ausgeben will, ich kann egz aber
nicht eher glauben, bis man erſt die Eigen
ſchaften eines Nationalwerks ſo beſtimmen
wird, daß kein Kritiker etwas dagegen ein;
wendet.

1Der Verfaſſer des Gotz von Berlichiugen,

iſt vermuthlich durch die Begierde ein Natio
nalwerk zu machen, hiftig befallen worhen,

unſere
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Unfere Kunſtrichter haben es groſtenthentheils
bafur angenommen; und doch, welches ſon—

derbar iſt, dieſem Product nicht einmal einen
Ramen geben konnen. Der Veriaſſer ſelbſt
nennt es ein Schauſpiel, ohnſtreitig aus kei—
nem andern Grunde, als weil es in Auftritte
abgetheilt, und dialogiſirt iſt. Wenn aber
das keine Predigt iſt, die nicht gehalten wer—
den känn, ſo kann auch gewiß das kein Echau
ſpiel heißen, deſſen Auffubrung, die Stadt
Berlin mag es mir verzeihen, unmoglich iſt;
wenigſtens ſo lange, bis man die Eigenſchaf—
ten eines guten Schauſpiels ganzlich vergeſ—

ſen hat. Jch verkenne nicht die einzelnen
Schonheiten. Wenn aber gleich ein Werk
von einer ſchonen Nnlage und Ausfuhrung,
durch einzelne kleine Fehler, nicht aufhort ein

ſchones Ganze zu ſeyn: ſo konnen doch nicht
utugekehrt, einzelne Schonheiten, ſogleich ein

ſchones Ganze machen, wenn ſie nicht in ei—

nen richtig angegebenen Punct zuſammen—
fließen. Es iſt abermal ein Beweis von un
ſtrm unaufhaltbaren Hange zur Nachahmung.
Man hat uns einige Zeit daher ſoviel von
Shakeſpearn vorgeprediget, daß es kein
Wunder iſt, wenn einmal ein Genie zu Sha—

1.“ K3 keſpea
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keſpeariſtren verſucht hat. Da es aber den
Kunſtrichtern gewiß niemals eingefallen, die
Shakeſpeariſche Tracht, ſondern nur die
gute Geſtalt des Corpers zu loben, ſo hatte
man dieſes bedenken, oder wenigſtens vorher
ehrliche Leute um Rath fragen ſollen.

Faſt eben ſo verhalt es ſich mit den Na—
tionalronianen. Jn Deutſchland iſt es wahr
haftig nicht zu vermuthen, daß ein Madchen,

ſo von Memel nach Sachſen reiſen will, in
der Jrre herumlauft, oder ein Prediger, we—
gen einer aus Liebe zu ſeiner Frau gehalte—
nen. Predigt, durch ein Conſiſtorium, abge—
ſetzt wird. Wir Deutſchen wiſſen unſeve
Sachen beſſer einzurichten. Ein Madchen,
das nicht muthwillig auf Ebentheuer aus—
geht, reiſt niemals ſo allein und unwiſſend,

daß es in der nachſten beſten Stadt nicht
wußte ein Wirthshaus zu finden. Und un
ſere Landgeiſtlichen predigen ſicherlich nicht
vom Tode vors Vaterland. Es ware denn,
daß beydes nur Provinjialſitten waren; und—
ſo waren ſie doch im Ganzen nicht nan
tional.

In
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In vorigen Zeiten kannte man keine andern

Romanen als die Geſchichte irrender Ritter.
Man fand an ihnen ſoviel Geſchmach, daß
man kein Bedenken hatte, auch ernſihafte
und wahre Geſchichte, in dieſe Form einzu—
kleiben, wo ſie Leſer und Liebhaber fanden.
Anjetzo ſind ſie dergeſtalt verſchryen, daß der—

jenige, ſo ihren Werth noch im Ernſt behau—
pten wollte, Gefahr laufen wurde, von un
ſern ſchonen Geiſtern unter die Bare gerech-

net zu werden. Der Unterſchied zwiſchen
jenen keckhaften Rittern, und unſern weich—

lichen Liebesrittern iſt zu groß, daß unſer
Geſchmack die ſußen Dufte der letztern
dem Schweißgeruch der erſtern, nicht unend
lich vorziehen ſollte. Wenn man aber uber
die Vorurtheile der Zeiten und Gebrauche ein

wenig hinweg ſehen will, ſo glaube ich, mit
Erlaubniß der Herren Kritiker und Antikri—
tiker, nicht ſogar unrecht zu haben, wenn ich
in den Ritterbuchern nicht ſo viel abge—
ſchmacktes finde, als ſie darinnen ſehen wol«

len. Es giebt Romanſchreiber, die ihren Held
ſchlechterdings zu keinem irrenden Ritter ma—
chen und haben wollen, ihn aber doch um
eine Schoue oder ein zweydeutiges Wort ſo
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ofters ſich herumbalgen laſſen, daß ihm nur
Harniſch und Lanze fehlt, um ein achter .irren

der Ritter zu ſeyn.
Jch weiß auch nicht, ob zu einer Ritter—

geſchichte mehr abentheuerliche Laune geho—
ren ſollte, als zu einem Feyenmahrchen, das
man doch immer mit Vergnugen lieſt und
nachahmet. Ein jedes Zeitalter hat ſeine
Grillen, und vielleicht hatte vor 40 oder z0
Jahren ein Bankelſanger mit dem Triſtram
Shandy ſich kaum einen Dreyer verdient.
Die Ueberſpannung des Witzes iſt zu allen

Zeiten geſchehen, nur der Gegenſtand der
Tandeleyen iſt verſchieden geweſen. Homers
Helden ſabelten in einem Tage mehr Men
ſchen nieder, als unſere gepuderte Helden in
zo Jahren. Und, alles wohl erwogen, wa—
ren Homers Helden nicht um ein Haar beſ—
ſer oder ſchlechter als Roland und Amadis.
Denn ob ich ein paar Jahr einer Schonen
zu gefallen herumreiſe, oder wegen einer ent
laufenen Frau io Jahr vor einer Stabt liege,
iſt einerley Narrheit. Und, alles wohl erwo—
gen, iſt die erſte Narrheit immer noch verzeihe

licher als die letzte. Ein Ritter zeigt alle
ſeine Tugenden, wodurch er dem Gegeuſtand

ſeiner



ſeiner Flamme eine unverletzliche Dreue erwei—

ſet. Vey den Griechen aber lauft ein ar—
mer Mann ſeiner Frau nach, die ihn gekront
und ihm ſeinen Buhler vorgetogen hat; und
ſteht als Hahurey an der Spitze eines an—
ſehnlichen Heers ſeiner Landsleute. So kann
man, wenn man will, alles aufs Lacherliche

tiehen.
Neberhaupt muf das Balgen und die ir—
rende Ritterſchaft dem Menſchen gar nicht ſo
unnaturlich ſeyn, als man insgemein wah
net. Bald nach der Sundfluth hat es be—
ruhmte Balger gegeben; und Herkules und
Bacchus ſind entweder wurkliche Perſonen ge
weſen, oder man hat ihre Heereszuge aus
den Verrichtungen ahnlicher Perſonen zuſam
men getragen. Und dieſer ihre Verrichtun
gen ſind hundertmal ſeltſamer, als die Tha—
ten aller irrenden Ritter zuſammengenommen.
Die erſten Konige der alten Volker waren
insgeſammt Krieger, die um ſich herumſchlu—

gen wer ihnen in Weg kam. Und die Un—
geheuer, ſo durch tapfere Helden bekampft

und bezwungen' worden, ſind ſo alit als die
in Geſchichten bekannte Welt. Um von den
Sitten der erſten Volker eine Jdee zu geben,
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bezieht man ſich gemeiniglich auf die Gewohn
heiten und Lebensart der Amerikaner. Bey
bieſen aber war ja die Neigung zu ſtreiten
und ſich zu rachen, das einzige ſo ihren Ca—
racter beſtimmte.

Der Geilt der Schlagerey, der damals, als
man ANittergeſchichte ſchrieh, in Europa
herrſchte, brachte den Balger zu einer Art von

Anſehen, und machte ihn furchtbar. Ge—
wiſſe damals noch ubliche Leibesubungen und
Spiele kamen dazu. Darf man ſich alſo
wundern, weun die ſinnreichen Kopfe aus ſo
vielen Originalien ihre irrenden Ritter bilde—

ten? Vielleicht iſt auch das Leſen der alten
Dichter der Grund zu dieſen Romanen, da
es nicht ſo gar ſchwer war, zwiſchen Achilles,

Ulyſſes und Ajax, und den Rittern von der
runden Tafel, eine ziemliche Gleichformigkeit

zu erblicken. Sollte man nicht noch in die
Verſuchung gerathen, den Achilles zum Pen

danten des Orlando Furioſo zu machen? Wir
haben in unſern Tagen an die Stelle der Gee
ſetze der irrenden Ritterſchaft andere Syſteme
geſetzet, die wenigſtens eben ſo lacherlich ſind
als jene. Wenn der irrende Ritter in un
ſern Augen iuviel Carricatur iſt, ſo muſſen

wir



wir unterſuchen, ob wir nicht vieles fur ſcho.
ne Zeichnungen anſehen, die doch in der That

wurkliche Carricaturen ſind. Und wenn
man nun gern Rationalwerke haben will,
ſollte eine gut geſchriebene Rittergeſchichte,
nicht ſo gut, oder noch beſſer national ſeyn,
als ein Lied von Wein und Liebe, oder ein
landlich ſußes Gedichtchen voll tandelnder

Unſchuld? Jch bin von dem Geiſt der Dul—
dung ſo ſtark eingenommen, daß es mir nicht
einmal einfallt daran zu denken, ob ich auch
hiemit eine Ketzeren geſagt habe.

Ueber die ſchonen Kunſte.
21Mon den ſchonen Kunſten laßt ſich gegen

wartig, nachdem wir ſo gute Betrach—
tungen uber dieſelben erhalten haben, wenig
neues mehr ſagen. Vielleicht ware es zu
wunſchen, daß hin und wieder weniger ge—
ſagt wurde, weil gemeiniglich, ſobald etwas
Mode wird, ein jeder zu urtheilen anfangt,
ohne ſeine Krafte allemal gehorig zu unter-
ſuchen. Wenn dadurch der gute Geſchmack
allgemeiner gemacht wird, ſo haben dieſe Ur

ttheile,



theile, ſo ſchief ſie auch zuweilen ſeyn mogen,
immer ihren guten Nutzen. Die Muſen blei—
ben ſcharfſichtig, wenn ihnen gleich zuweilen

der Wind auf dem Parnaß etwas Staub in
die Anqgen weht. Sie haben die Hypokrene
bey der Hand, um ſich zu waſchen. Hier—
innen ſind ſie freylich beſſer dran als unſere
Kunſtrichter, die zum Theil nicht immer
Waſſer in Bereitſchaft haben; zum Theil aber
auch, wenn ſie ſich die Augen ausrelben, die
Dintenflecke an ihren Fingern vergeſſen, und
ſich damit das Geſicht ſchwarz machen.

Man ermuntert ohne Aufhoren den Kunſt—

ler zur Nachahmung der Alten. Eine in der
That traurige Ermunterung, weil ſie uns
einestheils durch die beſtandige Vorhaltung
des großen Abſtandes gegen die Alten ernit-
driget, anderntheils aber auch die Hoffnunig
benimmt, jemals ihnen gleich zu kommen.
Es iſt eben ſo viel, als wenn man uns
zwingt beſtandig Schuler zu bleiben. Und
gleichwohl weiß man vor der Hand kein an
der Mittel zu einer wahren Groöße in den
ſchonen Kunſten zu gelangeti.

Sollte man aber nicht dadurch zuweilen
den Muth eines jungen Kunfelers, der einr

gute



gute Anlage und viel Feuer hat, ſchwachen.
Man hat angemerkt, daß die unſterblichen

Werke der alten Kunſtler, zum Theil durch
die erhabnen Jdeen hervorgebracht worden,
die ſie von ihren Gottern und Helden hatten.

Wir haben freylich keine Gotter und Helden
mehr, im alten Verſtande. Wir haben aber
doch wohl noch große Manner, die dem
menſchlichen Geſthlecht eben ſoviel, wo nicht
noch mehr, Ehre machen, als Achilles oder
Herkules. Sollte es nicht moglich ſeyn, ei
nen jungen Kunſiler bis zu der Jdee eines
großen Mannes in unſern Tagen zu be—
feuern? Es iſt wahr, er wurde keinen Here
kules ſchnitzen, er wurde aber doch einen
Mann bilden, den wir kennen, den wir hoch—
ſchatzen, und der in ſeiner Geſtalt den Grund
zu unſerer allgemeinen Hochachtung enthielts

Die romiſche Kirche hat darinnen einen
Vorjzug, da bepy ihr die Bilder eine Art
des Gottesdienſtes ausmachen. Verſchiee
dene Kunſtler haben vor ſie mit Ruhm gear
beit. Und es iſt wahrſcheinlich ein kleines

Vorurtheil, .wenn man ihre Werke, in Ver
gleichung mit den Alten, gar zu weit herabſetzt,
Vielleicht. miſcht ſich in unſer Urtheil zuviel

Ein



Einbildung, die das Nackende dem Bekleide
ten vorzieht.

Ueber die Alterthumer.
Genn die Salmaſter und Lipſier ihren
 gKleiß auf die Alterthumer wendeten, ſo
hatten ſie keinen andern Endzweck, als uns
die Schriften der Alten verſtandlich zu ma
chen, und ihre Geſthichte aufzuklaren. Wenn
unſere Grave und Grondven die Alterthumer

ſtudiren, ſo bekummern ſie ſich um nichts,
als um die Schonheiten, die unſern Ge—
ſchmack reitzen. Zum guten Gluck ſind dieſt
beyden Partheyen nicht zu einer Zeit aufger
ſtanden, ſonſt ware der Parnaß durch eitte
neue Zankerey beunruhiget worden, und wit
hatten ein halbhundert Streitſchriften mehr,

ohne, wie es gemeiniglich geſchieht, ſonder
üch erleuchteter zu ſeyn.
Wernn wir billig urtheilen wollen, ſo muſ
ſen wir beyden vor ihre Bemuhung danken;

und der Tadel der Neuern, daß jene Anti
quarier zwar die Alterthumer behandelt, aber
nicht das Schone in ihtten igtſuchthatten,

iſt
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iſt offenbar ungerecht. Sie haben es nicht
ſuchen wollen, und nach Beſchaffenheit ihrer
Umſtande, und des Zuſtandes der Wiſſen—
ſchaften nicht ſuchen können. Die vollkom—
menſte Kenntniß der Alterthumer mußte vor—
angehen, ehe man ihre Schonhert wahrneh—
men konnte. Man mußte den Korper voll—
ſtandig vor Augen haben, den man jzeralie—
dern wollte. Undrich bin uberzeugt, daß
vhne den Fleiß dieſer Antiquarier, der Witz
der Neuern  noch keimen wurde. Hatten
dieſe die Schriften, aus denen ſie ihre Weis—
heit ſammlen, wohl leſen oder verſtehen kon—
nen, wenn ſie ihnen die Vorfahren nicht auf—
geklart hatten? Winkelmann ſtudirte gewiß
zuvor die Alterthumer in dem Geiſte eines
Lipfius, ehe er ſeine Jdee zur Geſchichte der

Kunſt faßte.
dunſere kunſtverſtandigen Gelehrten zum

LTheil, zeichnen ſich beſonders durch den Tadel
aus, womit ſte den Alterthumsforſchern allen
Geſchmack, ſo wie ühren Schriften allen Ein
fluß auf den Verſtand und das Herz abſpre—

chen. Das ſnenſchliche Geſchlecht wurde al
lerdings giucklich ſeyn, wenn das Genie kei—

ne Producte lieferte, die dieſen wohlthatigen

Einfluß
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Einfluß nicht allenthalben zeigten. So aber,
wie es ohnedieß mehr als zu bekannt iſt,
macht theils die Einſchrankung unſerer Fahig
keiten, theils aber auch die Menge unſerer
Kenntniſſe, Vorbereitungsanſtalten nothig,
die wir unter dem Verhaltniß, worinnen wir
in der Welt ſtehen, ganz und gar nicht ent
behren konnen. Wenn dahero auch einzelne
Arbeiten unſers Geiſtes, an ſich betrachtet,
bey aller Anſtrengung der Krafte, die ſie er
fordern, wenig Beziehung auf djeſen Einfluß
zu haben ſcheinen; ſo erlangen ſie ſolchen
doch gewiß durch die Zuſammenbringung mit
andern Arbeiten, und durch die gluckliche
Vereinigung aller Kenntniſſe in einem gewiſ
ſen Zuſammenhange, welches bey dem Geuie
der Erfolg des Nachdenkens iſt. So denkt

man, bey dem Anblick einer Statue, die un
ſere Bewunderung erregt, nicht mehr an den
Arbeiter, der die Steine brach, aus denen
der Bildhauer ſein Werk verfertigte. Maug
nehme an, daß jene Antiquarier nur die
Gteine herbeygeſchafft hatten. Wurden wir

denn ohne dieſe im Stande geweſen ſeyn, den

Tempel des Geſchmacks zu erbauen
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Ein Genie, das ſich zu Sammlungeu und
Unterſuchungen, die trocken ſind, und weiter
nichts als Fleiß und Muhe koſten, zu unge—
duldig, und mithin untuchtig findet; uber—
eilt ſich in dieſem Punct gemeiniglich in ſeinem
Urtheil. Es betrachtet ſolche nicht viel beſ—
ſer als die Arbeit eines Negers, der zu weiter
nichts beſtimmt iſt, als vor uns in den Plan
tagen zu arbeiten. Es verdient aber auch
billigen Tadel, weil er nicht daran denken
will, daß er, ohne die Arbeit dieſes Sclaven,
ſein Eigenthum nicht wurde nutzen konnen.
Wie ungerecht handeln wir alſo nicht, gegen
ben Fleiß derjenigen, die doch, ſie mogen
daran gedaecht haben oder nicht, zu unſerm
Nutzen gearbeitet haben. Wir bleiben alle
mal undankbar, daß wir dieſen Nutzen nicht
erkennen wollen, und verliehren durch dieſe
Untugend ein Theil unſers eignen Verdien—

ſtes. Jch gebe zu, daß die meiſten Alter
thumsforſcher, der Vorwurf der Pedanterey
trint. Daß ſie viele Dinge allzuſorgfaltig
behandelt, und ſich uber Sachen geſtritten
haben, die es faſt der Muhe nicht werth wa
ren. Jndem wir ſie aber leſen und auslachen,

vermehren wir doch unſere Einfichten. Und

L wenn
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wenn wir auch durch eine Zaukerey uber die
Form der alten Schuhe, weiter nichts gelernt

hatten, als, wie es mehr als einmgl durch
dergleichen Kleinigkeiten geſchehen, das Antike

in einer Statue von der Arbeit eines neuern
Bildhauers der daran flickte, zu unterſcheiden,

hat dadurch unſer Geſchmack nichts gewon
nen, wenn wir die Kunſtwerke der Alten rich—

tig beurtheilen?
Wenn auch gleich viele Gelehrten der

Vorwurf der Pedanterey wurklich trifft, ſo
muß man doch mit dieſem Titel nicht ſogar
freygebig ſeyn, und vor der Pedanterey zwar

warnem, nicht aber alle Pedanten ſofort den
boſen Geiſtern ubergeben. Viele, die entwe—

der wurkliche, aber nur dafur gehaltene Pe—
danten geweſen, hat man in ihrem Leben aus
gelacht, und ſich doch aus ihren Schriften
erbauet. Wenn wir von dem Gange unſerer
Gedanken, und dem Wachsthum unſerer Ein
ſichten vollig zuverlaßige und genaue Nach—
richten hatten, ſo wurden wir außer Zwafel

finden, wieviel die Pedanterey zu unſerer
Erleuchtung beygetragen habe. Von der
Alterthumspedanterey getraue ich mir dieſes
als gewiß zu behaupten. So wie ich auch

über



uberzeugt bin, daß wir immer noch auf dem
Wege der Antiquarier fortgehen wurden, wenn
ſie uns noch vieles, das der Muhe werth
ware, zu entdecken ubrig gelaſſen hatten.
Jndem wir aber die Wege gebatnt finden, ſo
glauben wir denen weiter keinen Dank ſchul—

dig zu ſeyn, die ſie ausgebeſſert haben. Wir
verſagen ihnen ſogar einen kleinen Wegezoll.

Und ſollten wir denn nicht auch unter den
Predigern des Geſchmacks in Alterthumern
nicht ſelbſt große Pedanten finden? Unſere

Nachkommen finden ſie gewiß, wenn auch
wir uns nicht die Muhe geben wollen, oden
es fur barbariſch halten daruber nachzuden

ken. Sicherlich ſind unter dieſen Predigern
ſehr viele, die keinen andern Beruf als die
Begierde haben, die Mode mit zu machen,
und ſtolz gnug ſind, um ſich den Kennern auf
einer einſichtsvollen Seite zeigen zu wollen.
Sie reden von Antiken, Munzen, Gemmen,
ohne vielleicht eine einzige davon wurklich ge—
ſehen zu haben, oder doch gewiß nicht anug—
um die Kennzeichen vollkommen zu verſtehen,

wodurch man das wahre von dem nachge—
machten zu unterſcheiden im Stande iſt; und

wozu das Studium mehr Jahre erfordert,
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als derjenige Minuten braucht, eine fliegende
Abhandlung daruber zu ſchreiben. Dank
ſey es Lipperten, daß er unſern Antiquariern
die Concordanz zu ihren Predigten geliefert
hat. Beſſer ware es, wenn ſie ihn uber ſeine
Homilie ſelbſt horten. Allein, warum ſollten
ſie ihr Geld vor die Dactiliothek umſonſt weg
gegeben haben. Sie kauften ſie ja nicht um
zu lernen, ſondern um zu ſchreiben. Und ſie
ſchreiben zum Amuſement recht hubſch; nur
hute man ſich vor ihren Wahrnehmungen
in dieſen, ihnen noch gar unbekannten, Sud

landern.
Auſſer dieſem Undank gegen die Antiqua

tier, begeht man noch den Fehler der Ver
geſſenheit des Nutzens, den ſie uber andere
Wiſſenſchaften verbreitet haben. Jch werde
mich hieruber in keine genaue Beſchreibung

einlaſſen, weil ich keine Unwiſſende unterrich
ten will; und nur der Fremdling in den Wiſ—
ſenſchaften ſolchen verkennen wird. Jn die
ſer Abſicht alſo kann man ihren Bemuhungen
unmoglich den Einfluß auf den Verſtand ab—
ſprechen, wenn ſie uns die Fahigkeit zu grund-

lichen und vollſtandigen Einſichten in die
Wiſſenſchaften verſchafft haben. Man mufß

uur



nur hier wiederum nicht bey einzelnen Fallen

ſtehen bleiben, ſondern das Ganze uberden
ken. Denn ſonſt kann ſich ein gelehrter
Kleinmeiſter gar bald Gelegenheit zum Lachen

verſchaffen. Freylich gewinnt keine Wiſſen—
ſchaft durch die wahre Beſtimmung der Form
eines alten Schuhes etwas. Eheman aber da
hin kam, mußten doch andere Unterſuchungen
vorangehen, die ohne litterariſche Kenntniſſe
nicht angeſtellt werden konnten, und wobey
man hie und da etwas nutzbares fand, ohne

daß man ſelbſt daran gedacht hatte. Jch will
hierdurch nicht wurkliche Fehler zu Tugenden
machen. Jch habe ſchon eingeraumt, daß
die Antiquarier in vielen Stucken ſehr ſelt—
ſam gehandelt haben. Jch will es hiemit
wiederhohlen. Aber auch zugleich dieſe An
merkung nochmals beyfugen, daß wenn man
blos fur den Geſchmack arbeitet, man Gefahr
laufe, fur den Verſtand zu faullenzen.

23 Ueber
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ar trr rUeber die Kritik.
SMan hat die Frage aufgeworfen, ob durch

die Satyre die Menſchen gebeſſert wur—
den. Mit gleichem Recht kann man in un

ſern Tagen fragen, ob die Kritik die Wiſſen—
ſchaften, oder diejenigen, die ſich ihnen wid—
men, verbeſſere? Zur Zeit ſind, nach meiner
Meynung, noch gar wenig Grunde vorhan
den, dieſe Frage zu bejahen. Zur Zeit haben
unſere Kritiken noch zu wenig Feſtigleit, und
die Kritiker ſelbſt noch zu wenig Beruf, wenn
man nicht den Hang, beruhmt zu werden,
dafur annehmen will. Das Entſtehen der

Kritiker geſchieht etwas zu fruhzeitig. Es
ſcheint aber um deswillen nothwendig zu ſeyn,
weil Jugendkrafte zur Arbeit erfordert wer—
den, um in der einmal beſtimmten Friſt ein

Bandchen Kritiken zu liefern. Manuer von
geſetzterm Alter und Einſichten, haben gemei
niglich Geſchaffte, und ſind der Ruhe bedurf—

tig, arbeiten daher auch zu langſam, vor eine
Schrift, deren Gute nach Monaten beſtimmt
zu werden pfleget.

Der



Der vorjzuglichſte Gegenſtand der Kritiken,
in welchen wenigſtens am meiſten gezankt
wird, ſind die ſchonen Wiſſenſchaften und
Kunſte. Jch wurde ſagen, daß man noch
keine beſtimmte Regel hatte, um nach ſolcher,

vie darinnen aufgefuhrten Gebande zu beur—

theilen, wenn mir nicht die eklectiſche Philo—
ſophie beyfiele, nach welcher man keine be—
ſtimmte Regel haben darf. Man iſt inzwi
ſchen doch uber einige Puncte ubereinkom—
men, aus welchen man die Arbeiten in dieſem

Fache betrachtet. Jnzwiſchen ſcheint es mir
doch, als ob man immer'noch zu ſehr daran
kunſtelte, und dadurch in ſeinem Urtheil
ſchwankend wurde. Daher entſtehen die
Widerſpruche in unſern Kritiken, die das lehr
begierige Genie verwirren, und ungewiß ma—

chen, welchen Faden es ergreifen ſoll, um
aus dem Labyrinth der Jdeen zu kommen, da
es uberall eine Hand ſiehet. die ihm einen ſol—

chen Faden vorhalt. Wie Herder die Frag
mente uber die Litteratur ſchrieb, war er ein
erleuchtetes, und dafur allgemein geprieſenes
Genie. Nach ſeiner Zuruckkunft aus den kri—

tifchen Waldern, wurde er ein Jgnorant.
Vermuthlich muß man'ihn vor einen Robin
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ſon gehalten haben, der zu lange ſich in Wu—
ſteneyen aufgehalten, und aus Mangel des
geſeliſchaftlichen Umgangs ſeine Kenntniſſe
vergeſſen hatte. Jch fuhre nur ein Beyſpiel
an, um meine Leſer an tauſend andere zu er
innern. Man verbindet mit dieſem Verfah—
ren noch gewiſſe Kunſtgriffe, indem man der
heimliche Verfaſſer oder Mitarbeiter, von
verſchiedenen Kritiken wird, um durch ein all,
gemeines Geſchrey von Lob oder Tadel noch
mehr Verwirrung zu erregen, und die Kam
pfer abzuſchrecken, mit ſo vielen Rittern auf
einmal die Lanzen zu brechen.

Es iſt in der That zu bedauern, daß der
Mißbrauch eine Sache ſo entweihet hat, die
ihrer Natur nach, der Vernunft, den Wiſ—
ſenſchaften, und dem guten Geſchmack gehei—

liget war. Es iſt faſt dahin gekommen, daß
einſichtsvolle Manner dieſe kritiſchen Anzei-
gen nicht viel beſſer als die MeßCatalogen
anſehen, um daraus nur Titel, nicht aber
Urtheile zu lernen. Dadurch aber geht aller
Endzweck verlohren; ſo daß man noch dieje
nigen Kritiken fur die beſten halten muß, die
den Jnnhalt einer Schrift getreulich anjei

gen,
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gen, und in Urtheilen nicht zu weitlauftig
ſind. Denn wo das Urtheil zu weitlauftig
ausfallt, lauft man immer noch Gefahr,
daß der Jnnhalt nicht ganz richtig, und nur
nach einem gewiſſen Spruchwort, angefuhrt
worden.

Man iſt allgemein einſtimmig, daß man
unter den Menſchen nichts vollkommnes er—
warten kann. Und dennoch verfahren un—
ſere Kunſtrichter ſo unbarmherzig wie die
Scharfrichter, um, nach Yoricks Ausdruck,
ums liebe Brodt hinzurichten, und erinnern

ſich des ubi plura nitent, faſt niemals.
Daß ein Scribler gezuchtiget wird, iſt recht

und billig. Daß aber ein Verfaſſer, der be
reits durch gute Werke ſeine Einſichten, unh
den Endzweck ſeinen Mitburgern nutzlich zu

werden, gezeigt hat, und aus menſchlicher
Schwachheit Fehler begeht, wie ein Schul
knabe behandelt wird, lauft wider die geſun

de Vernuunft, und alle Urbanitat. Und es
iſt einigermaßen Schade, daß dieſe ſich zu groß
dunken, ihren Richtern zu antworten, und ſie
durch ihr Stillſchweigen, zu mehrerm Muth
willen reizen. Und doch weiß ich nieman—

—R den
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ben ein beſſeres Mittel anzurathen, welin

er ſich nicht etwan ſelbſt in den Orden der
Kunſtrichter aufnehmen laſſen, und das Ge—
heimnißt zu ſchimpfen lernen will. Die
Wahrheit gewinnt dadurch freylich nichts:
Der Gewinn bleibt ganz den Buchhandlern
und Witzlingen vorbehalten, welche Bucher
züm Zeitvertreibe ſuchen, und deribeſtandigen

Romane uberdrußig ſind.

Meine Abſicht ubrigens geht nicht dahin,
die Kunſtrichter zu einer Nachſicht zu bewe
gen, die den Wiſſenſchaften uberhaupt ſchab—

lich werden konnte. Fehler, wirkliche Feh
ler muſſen geruget werden. Nur tathe ich
hierinnen zur Behutſamkeit und Vereinigung
in  Grundſatzen. Kein rechtſchaffner Mann
kann uber einen Vorwurf aufgebracht wer—
den, den man ihm mit einer freymuthigen

Aufrichtigkeit macht. Billig aber wird er
verdrußlich, wenn ſein Kritiker über ihn ha—
miſch lacht, und anſtatt ſeine Fehler zu be—
weiſen, uber ihn ſpottet und Poſſen reiſſet.
Man hat dieſes den Kunſtrichtern ſo oft ge
ſagt, und ſie ſagen es ſich ſelbſt ſo hanfig,
daß man ſich wunderü muß, wie ſo oft ge

ſagte



ſagte Wahrhelten keine allgemeine Verbeſſe—
rung in den gelehrten Sitten hervorbringen
konnen. So aber predigt man den Juden
eine Aergerniß, und den Griechen eine Thor—

heit. Nur iſt zu bedauern, daß die Wiſſen
ſchaften ſelbſt darunter leiden ſollen.

NVielleicht arbeiteten die Akademien der
Wiffenſchaften, auch dadurch ihrem Endzweck

naher entgegen, wenn wir von ihnen Beur—
theilungen uber die Werke in den Wiſſenſchaf
ten erhielten. Allein vor allen Dingen muß—
ten ſie unter ſich ſelbſt etwas freundſchaftli—
cher werden; von ihrem Stolz etwas nach—
laſſen, und dasjenige geſtehen, was ſie fuh—
len muſſen, wie namlich auch außer ihrem Zir
kel die Gelehrſamkeit wohne. Es ware die—
ſes zwar eine Verlaugnung der gewohnlichen

Grundſatze; und in dieſem Betracht iſt die
Hoffnung ſehr mißlich, die men von dieſer
Seite zu elner guten Wurkung ſchopft. Viel—
leicht aber erhielte man ſodann doch wenig
ſtens zuſammenhangende Urtheile, zumal wenn

keine Kritik gedruckt werden durfte, die nicht
in der Verſammlung gebilliget worden. Denn
wenn zum Beyſpiel ein Sultzer eine Kritik

liefer
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lieferte, geſetzt auch, daß ſie nach den Grund
ſatzen ſeiner Akademie, etwas deſpotiſch aus—

fiele, ſo konnte ich doch das gute Vorurtheil
hegen, daß eine ſolche Kritik wohl erwogen
worden, und das mir noch mißfallige, eint
Folge der menſchlichen Schwachheit ſey,
Gegenwartig aber gerathe ich in die Verſu—
chung, die gewohnlichen Urtheile der Kunſt
richter, fur die Wurkung der menſchlichen
Bosheit zu halten.

u ν
Ueber die Freundſchaft der

Gelehrten.
Nieſe Betrachtung hat mich ganj naturlich

auf eine andere, namlich uber die Freunde

ſchaft der Gelehrten, geleitet. Dieſe iſt durch
unſere Kritiker gar ſehr unterbrochen worden.
Und wenn ſie ja noch ſtatt findet, ſo geſchieht

es nur bey Gelehrten, die den Modeton
nicht mitmachen, und ſich blos begnugen
uber die andern in der Stille hinweg zu ſehen.
Oder die gelehrten Freunde, ſo wie ſie ſich
gegen einander nenuen, ſind faſt eben dat,

was
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was mit einen andern Wort ein Schmarotzer
heißt. Sie kriechen gegen einander, damit
ſie ſich wechſelsweiſe auf die Leiter zu ſteigen

helfen, und wenn ja einer von ihnen aus—
gliſcht, ihn unterſtutzen konnen. Daß ein
ſolches Verfahren nicht den Namen der
Freundſchaft verdient, kann ohne große Be
weiſe erkannt werden.

Wir haben eine anſehnliche Anzahl von
Sammlungen, der zwiſchen Gelehrten gewech

ſelten Briefe. Um ihren Werth zu beſtim
men, muß man nicht bey den jetzigen Zeiten

ſtehen bleiben. Die ehemaligen Herausge—
ber dieſer Sammlungen hatten keine andere

Abſicht, als theils verſchiedene, nicht allge
mein bekannte Lebensumſtande der Gelehr—

ten dadurch in einiges Licht zu ſetzen; theils
aber auch den Gang ihrer Jdeen, und die
Weiſe zu zeigen, detr ſie ſich bey der
Bearbeitung der Wiſſenſchaften bedienten.
Heute zu Tage iſt der Gebrauch dieſer Briefe
ganzlich aus der Mode gekommen. Viel
leicht weil ihre Tracht zu altvateriſch iſt,
dder weil man ſich fur erleuchtet genug
halt; vielleicht aber auch weil man ſich

ſchant,
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ſchamt, daß unſer Briefwechſel zu trocken
und leer, und ofters kaum des Poſtgeldes
werth iſt. Wenn wir uns aber einmal
erniedrigen konnen, dieſe Briefe zu leſen,
ſo werden wir daraus lernen, daß einmal
eine Zeit geweſen, wo die Gelehrten ſich
nicht ſowohl um das Lob eines Journals,
ſondern vielmehr um die Verbeſſerung ihrer
Kenntniß, und die Aufklarung dieſes oder
jenen Theils der Gelehrſamkeit, Muhe gege—
ben haben. Sie theilten einander ihre Et—
findungen, ihre Einfalle, ihre Beweiſe mit;
horten das Urtheil ihres Freundes, und
berichtigten nach dieſem Urtheil ihr eignes:
Von einer eingebildeten; Polymathie ent
fernt, verdankten ſie ihrem Freunde das—
jenige, ſo ſie von ihmgelernt hatten; uber
zeugt, daß in einem andern, Zeitpunct ihr
Freund Urſache finden werde, ihnen ſejne
Belehrung zu verdanken.

Unſer an gelehrten Zeitungen und Jour
nalen reiches Jahrhundert, hat zwar den
gelehrten Briefwechſel einigermaßen entbehr

licher gemacht. Die Buchhandler ſchicken
uns die gelehrten Neuigkeiten ſo ju ſagin

vor



vor die Thure. Jch zweifle aber ſehr, daß
alle dieſe Waaren-Verzeichniſſe, den wah—
ren Nutzen, des in vorigen Zeiten ublich
geweſenen Briefwechſels erſetzen konnen.

Die eigne Erfahrung lehrt uns, wie we—
nig man ofters dem offentlichen Urtheile
anderer trauen koönne; und wie ſchief oft
die Urtheile ausfallen, indenn man von der
Abſicht der Verfaſſer nicht unterrichtet iſt,
und ſie alſo blos aus ſeinem eignen Stand
punct betrachtet. Die Abanderung dieſer

Urtheile. wurde zum Theil in unſerer Ge—
walt ſtehen, wenn wir nicht zu ſehr eilten,
unſere Gedaunken in die Preſſe zu liefern,
vielmehr zuvor unſere einſichtsvollen Freun—

de daruber horen wollten. Man hat ſchon
langſt den glucklichen Einfluß bemerkt, wel
chen die Geſellſchaft auf unſern Character,

unſern Sitten und Einſichten hat. Soll—
te dieſes. nicht auch bey der Verfaſſung
eines Buches ſtatt finden, wenn wir ſol—
ches zuvor in die Geſellſchaft unſerer ge—
lehrten Freunde brachten, ehe wir es an
das Publicum lieferten? das eben ſo oft
ein ſchlechter als guter Richter unſerer Ge
danken iſt. Dem Genie begegnet es oft,

daß
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baß es bey dem Feuer womit es durch—
warmt iſt, Producte liefert, die keine Pro—
be aushalten. Jndem es von ſeinem Ge
genſtand zu voll iſt, hat es keine Muße
die Stellen zu bemerken, wo es zu Unrich—
tigkeiten verfuhrt worden. Freunde aber,
die ſich da, wo ſie urtheilen, nicht in dem
Zuſtand befinden, als es war, wo es
ſchrieb, ſehen dieſe Unrichtigkeiten nicht nur,
ſondern ſie ſind auch vermogend, es davon
zu uberzeugen. Unſere Schriftſteller ſagen
uns zwar in ihren Votreden, daß ſie ihr
Werk blos auf den Anrath und  mit dem
Beyfall ihrer Freunde drucken ließen. Al—
lein man weiß ſchon, daß dieſes im eigent
lichen Verſtande Lugen ſind, wodurch ſie
nicht einmal Kinder verfuhren.

Jch will unterdeſſen nicht ſo ſchlechter-
bings verneinen, daß in unſerm Zeitalter
gar keine mehr vorhanden waren, die nach

der Jdee, wie ich ſie gefaftt habe, den
Namen gelehrter Freunde verdienten. Sie
ſind aber gewiß ſelten, und leben ſo ſeht
im verborgenen, daß ſie ſich ſchwer ent—
decken laſſen. Vielleicht finb ſie nur noch

bey
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bey den Mathematikern anzutreffen, wel—
che den Briefwechſel nothwendig unter
halten muſſen, weil ſie nicht an allen
Orten zugleich ihre Beobachtungen an
ſtellen konnen. Man hat noch eine ge—
wiſſe JurnaliſtenFreundſchaft, die aber
um deswillen nicht hieher gehort, weil
ſie ſich auf einen Handel mit Lobe grun—
det, der nach der alten Art durch den
Tauſch geſchiehtt. Man giebt Waare
gegen Waare, und der Kleinere muß dem
Großen ſo viel zulegen, bis er durch Zei
chen zu verſtehen giebt, daß er genug
hat: ſo, wie chedem die Spanier mit den
Amerikanern handelten, und Spielwerk
gegen Gold vertauſchten. Der kleine
Jurnaliſt, eheer noch alle Zahne hat, be
findet ſich qllemal in dem Zuſtand der
Amerikaner.

Die Sucht ſich in alle Wiſſenſchaften zu

dringen, die den Mobeton beſtimmen, hat
ſeit der Zeit, wo der Briefwechſel zwiſchen
den Gelehrten aufhorte, ohnſtreitig ſehr
zugenommen. Mancher ſchreibt ein Buch

uber eine Wiſſenſchaft, blos um der Welt
einen Beweis zu geben, daß er auch von

M dieſer
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dieſer Wiſſenſchaft etwas gehort hat. Er
denkt aber nicht, und kann bey den Ver—
zuckungen, in die ihn ſein Gegenſtand ge
ſetzt hat, nicht daran denken, das er eben

durch ſein Buch gewieſen, daß er von
bieſer Wiſſenſchaft zwar reden gehort, ſie

aber nicht recht gefaßt habe. Man hat
uns vor ein paar Jahren mit einer
Sammluug von gelehrten Briefen be—
ſchenkt, die luſtige Auftritte genug enthalt,

um unſer Lachen zu erregen. Der in die—

ſen Briefen aufgeſtellte Held hatte ein
Buch uber eine Materie geſchrieben, die

er ſicherlich nicht genug kannte, um an—

dere davon zu unterrichten. Er fragte
ſeinen Freund um ſein Urtheil, nachdem
ſchon ſein Buch die Preſſe verlaſſen hatte.

Dieſer ſagt es ihm aufrichtig, und weiſt
ihm Fehler, deren Reſultat iſt, daß er
nicht Einſichten genug gehabt, von dieſem
Gegenſtand zu ſchreiben. Jnjzwiſchen iſt
ſein Buch gedruckt. Hattezer nicht weiſer
gehandelt, wenn er den Rath ſeines Freun
des vorhero verlangt, eht er brucken laſ
ſen? An einem ſo verkehrten Verfahren
iſt lediglich anſer Eigendunkel ſchuld.

Wir



179

Wir halten es fur eine erniedrigende
Demuthigung, unſere Einſichten durch
andere aufklaren zu laſſen, da uns doch
die tagliche Erfahrung uberzeugt, daß wir
ohne Beyhulfe anderer nicht einmal le—
ben konnen. Unſere Freunde dienen uns
nur zum Zeitvertreib, oder wenn wir ſelbſt

groß genug find, zu Schmeichlern. So
lange ſie dieſe Abſichten erfullen, bleiben
ſie unſere Freunde. Wehe aber ihnen,
wenn ſie unſere Rathgeber ſeyn wollen.
Hierinnen liegt großtentheils der Grund
zu den Widerſpruchen in unſern kritiſchen

Schriften. Daß man ihn nicht allemal
deutlich einſehen kann, geſchieht blos des

wegen; weil man von den hauslichen
Umſſtanden der Gelehrten nicht vollſtan
dig unterrichtet iſt. Wenn man dahero,
zumal bey gewiſſen Jurnaliſten, wahr—
nimmt, daß ſie in einem Jahrgang, ihren
Mann bis in Himmel erheben, im andern
Jahrgang aber, bis in die Hoölle verdam
mein;: ſo kann man den ſichern Schluß
machen, daß ſie ſich unter der Zeit beym

Caffee gezankt haben, wer von ihnen
kluger ſey, oder ſeyn konnte. Jch bin

M 2 uber—



uberzeugt, daß unter hundert ſolchen
Schluſſen neun und neunzig die Wahr—
heit treffen. Wer einmal der Bewunde
rung gewohnt iſt, und nicht unterſucht
hat, wer der, ſeiner Fahigkeit nach, ſey,
der ihn bewundert, kann freylich nicht
gut vertragen, wenn dieſer mit ſeiner
Bewunderung aufhort, und zu denken
anfangt.

Ueber die okonomiſche

Litteratur.
GNie Klagen uber den allgemeinen Geld

mnangel, vermehren ſich taglich in
eben dem Verhaltniß, als die Anzahl der
Schriften wachſt, die dieſem Geldman

gel abhelfen wollen. Eine in der That
ſeltſame Erſcheinung. Vielleicht hat rs
damit eben die Bewandtniß als mit ben
Werken des Witzes; die in eben dem
Grade abnehmen, als die Syſteme zu—
nehmen. Juzwiſchen fiuden wir in der
Geſchichte gar viele ahnliche Vorfalle; in

dem
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dem die Menſchen von jeher gewohnt ge—
weſen, einem Uebel alsdenn erſt vorzu—

beugen, wenn es ſchon da iſt, und zu
ſeiner Abwendung die Krafte ermangeln.

Ein Uebel, ſobald es ſeine Wurkung
außert, ſetzt alle große und kleine Geiſter
in Bewegung, wovon die Meiſten mit
Geſchrey, andere mit ſtarken auch gute
Safte verzehrenden Gegengiften, andere
mit Hausmitteln, die wenigſten aber mit
guten Recepten daſſelbe angreifen. Da
her geſchieht es, daß alles, wie in einer
Feuersbrunſt, wider einander lauft, um
eine Ordnung zu treffen, die weit ſchadli—

cher als die Unordnung ſelbſt iſt. Die
Begierde zur allgemeinen Rettung etwas
beyzutragen ermuntert auch ſchwache und

unvermogende Perſonen, die lieber ſter
ben, als den Vorwurf leiden wollen, daß
ſie bey dem Verfall des Vaterlandes muſ.
ſig geſeſſen hattn. Man kann ſolche
Handlungen, wovon der Grund und die
Abſicht gut iſt, ohne offenbares Unrecht,
nicht allgemein tadeln. Man fehlt aber
nur alsdenn, wenn man ſie nachahmt,
ohne zu urtheilen, und ſich fremder

M 3 Schwache
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Schwache bedient, wo man eigne Starke

anwenden ſollte, und wo wir beſſere
Handlungen zu Muſtern haben.

Man wird ſich ſelten irren, wenn man
die Litteratur unſerer heutigen Oekono—
men weit geringer ſchatzt, als die Ar—
beiten eines Bauers, deſſen Erfahrung
ihn uber alle theoretiſche Lehrſatze hin—
ausſetzt. Dieſe Satze ſind zu allgemein,
als daß ſie auf alle und jede Provinzen,
oder auch kleinere Diſtricte, paſſen ſollten.
Und dieſes haben ihre Verfaſſer faſt gar
nicht, oder doch ſehr ſelten uberdacht.
Man hat zum Theil Verſuche vorgeſchla—

gen und gemacht, wo eine Erfahrung
von vielen Jahren ſchon gelehrt hatte, daß
ſte entweder unmoglich, oder wenigſtens
unnutzlich waren. Dlie Beglerde aber,
die Nation in ihren Lieblings-Jdeen zu

unterhalten, und zu amuſiren, verachtet
eine Erfahrung, die ihr Eintrag thut.
Und ſo treibt immer ein Vorſchlag und
Verſuch den andern.

Der eben ſo heftige Trieb, immer et
was Neues zu ſagen, und die Bahn der.

Alt en,
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Alten, wohin wir doch am Ende, ſo wie
zu ihrer Kleidertracht zuruck kommen, zu
verlaſſen, hat Verſuche als gemeinnu—
tzig geprieſen, die man nur im Kleinen
gemacht hatte. Man uberlaßt es den
Neubegierigen, ſolche im Großen nachzu—
machen, um ſie zu uberzeugen, daß die
Studirſtube und die Welt, zwey ganz be
ſondere Dinge, und von verſchiedener
Natur ſind. Jn wiefern man dadurch
ſich phyſiſche Einſichten verſchafft, iſt die
Beſchafftigung lobenswurdig. Wenn
man aber dadurch ein Volk bereichern
will, ſo legt man einen Beweis ab, daß
man von Armuth und Reichthum keine
rechten Begriffe habe. Jch weiß wohl,
daß die Bequemlichkeit vieler Menſchen
ſich allen den Bemuhungen entgegen
ſtellt, die uns von unſerm Schlendrian
abziehen wollen. Dieſes iſt auch gemei
niglich die Antwort der Bucherokonomen,

wenn man ihren Ausſpruchen nicht ſo
fort Glauben beymeſſen und ihren Ein
ſichten trauen will. Sie werfen uns
dadurch'eine zu genaue Anhanglichkeit an

die Sitten unſerer Vater vor; indem

M 4 ſie
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ſie uns aber davon zu entfernen ſuchen,
entfernen ſie auch von uns die Mittel,
oder geben uns wenigſtens keine beſſere
an die Hand, unſern Unterhalt zu ver—
dienen. Jch kenne einen Mann, der alle
Geſchicklichkeit beſitzt, die Vorſchriften
unſerer Oekonomen zu befolgen. Er,hat
mich verſichert, daß er alle Verſuche
nachgemacht, daſt er in ſeinem Hausgar
ten ſolche glucklich zu Stande gebracht;
daß er aber, ſobald er damit auf den Acker

gegangen, entweder ſtatt des gehofften
Nutzens Schaden, oder durch die mehr
anzuwendende Feldarbeit, und damit ver
knupften Unkoſten, am Ende nichts mehr

gewonnen, als was ihm ſein Feld, durch
eine ubliche und gehorige Bearbeitung,
ſonſt eingetragen habe.

Vielleicht ließe ſich dieſes von einer
jeben otonomiſchen Erfindung, womit
man mehr prahlt als nutzlich wird, ſtuck—
weiſe beweiſen, wenn es meine Abſicht
ware. Jch halte mich, was die Richtig—
keit meiner Bemerkungen betrifft, an
den allgemein bekannten Erfolg, daß ein

Land,
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Land, wo die litterariſchen Oekonomen
in reichlicher Anzahl ſind, nicht um ein
Haarbreit glucklicher iſt, als dasjenige, wo

die Bauern in der Einfalt ihrer Vorfah—
ren ihr Feld pflugen, und durch die Bey—

hulfe der Natur den Seegen dbes Feldes
genießen, den andere durch  Kunſteleyen
erzwingen wollen. Man wird in dieſer
Meynung noch mehr beſtarkt, wenn man
zum Theil die Mitglieder olonomiſcher
Geſellſchaften naher kennen lernt. Man
iſt gemeiniglich mit der Aufnahme der
Mitglieder zu freygebig, und ſieht dabey
mehr auf Steuranten, als auf Manner
von denen ſich die Oekonomie wahren
Nutzen verſprechen kann. So kenne ich
ein Mitglied einer gewiſſen okonomiſchen

Geſellſchaft, daß ich vor i2 Jahren nim—
mermehr unter dieſen Propheten geſucht
hatte; und welches ſeine Starke in der Oe

kononile darinnen bewieſen, daß es, durch
ſeine okonomiſchen Verſuche, bereits ei—
nes ſeiner Guther an Mann gebracht hat.
Vielleicht haben wir von ihm, wenn er
in ſeinen Verſuchen fortfahrt, eine ganz

neue practiſche Abhandlung vom Umlauf

M 5 der



der Guther zu erwarten. Und ich glau—
be auch, daß die Anſtalten leichter ſind,
den Umlauf der Guther, als den Umlauf
des Geldes zu befordern.

Sollten denn aber okonomiſche Ver
ſuche ganz und gar keinen Nutzen haben,
und blos zum Amuſement dienen? Dieſe
Frage getraue ich mir nicht mit Zuver
laßigkeit zu beantworten. Jch glaube
aber doch, daß es moglich ſey, dadurch
dem gemeinen Weſen nutzlich zu werden,

wenn man ſich nach dem Muſter des
Hausvaters bildet. Wenn man namlich
nichts ſchreibt und vor Wahrheit aus—
giebt, was man nicht ſo genau als mog
lich gepruft, und durch wiederholte Ver—
ſuche, nicht im Kleinen, ſondern im Groſ—

ſen, durch die Erfahrung beſtatigt gefun
den hat. Wenn man dem Ackerbau durch

beſſere Einrichtung der alten, oder Er—
findung neuer Jnſtrumente, zu ſtatten
kommt, die aber auch bey einem gewiß zu
verſchaffenden Nutzen, nicht mehrere Ko
ſten, als die jetzigen erfordern, und mithin
auch nicht die Ausgaben eines Guthes
vermehren. Oder wenn ſie ja mehrern

Auf
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Llufwand nothig machen, ſolcher allent
halben in einem richtigen Verhaltniß mit
dem daraus flieſſenden Nutzen ſtehet.
Denn außerdem erlangt man keinen an—

dern Vortheil, als daß man die Mode
mit gemacht hat. Dieſer aber iſt zu un
bedeutend und zu ſehr erniedrigt, um ihn
einer ganzen Nation anzupreiſen.

Außerdem iſt annoch eine genaue und
vollſtandige Beſchreibung der Art und
Weiſe nothig, wie man die Anſtalten zu
Verbeſſerung getroffen habe. Das Cli—
ma, das Wetter, die Natur des Erdreichs,
die Beſchaffenheit der Gegend, ob ſie volk—

reich, oder an Arbeitern Mangel hat, und
hundert andere ſolche Umſtande muffen
in Betrachtung gezogen, und richtig an—
gegeben werden, wenn der andere urthei—

len ſoll, ob ſich dieſe Verſuche auch auf
ſein Felb und Guth anwenden laſſen.
Und in dieſem Punet werden die meiſten
Fehler begangen, ſowohl von denen, wel
che die Vorſchriften machen, als auch von

denen, ſo ſie ohne Prufung befolgen.
Man hat einen Vorſchlag z. B. gethan,
das Korn nicht mehr zu ſaen, ſondern zu

ſtecken.



188 e—ſtecken. Man hat die Vortheile arith—
metiſch berechnet, die hieraus zuwachſen.

NMan hat aber dabey ſowohl die Witte—
rung als die Menge der erforderlichen
Arbeiter, außer allem Betracht gelaſſen,
und gewahnet, daß alles ſo gut aufgehen

muſſe, als wenn man 20 Kornchen Saa
men in einen Nelkentopf ſtreut. Die ge
ſunde Vernunft kann dergleichen Dinge
vor weiter nichts als Spiele der Kinder
anſehen, die ein Kartenhaus bauen, das
durch ein Nieſen zuſammengeworfen
wird.

Ueber die Staatsverbeſſe—

rungen.
Gſenn man die okonomifchen Verbeſ
ò ſerungen mit Stromen vergleichet,
die ein Land bewaſſern und fruchtbar ma
chen; ſo ſind die Staatsverbeſſerungen,
die Seen, die dieſe Strome aufnehmen,
und das ihrige beytragen ſollen, ein Land,
groß, reich, und glucklich zu machen. So

wie die Vortheile beyder ſo ineinander
laufen,
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iaufen, daß ſie nicht gat zu gut getrennt
werden konnen, ſo wurden auch die Er—
folge einander ſo ahnlich ſeyn, wenn ſich
die einen ſo gut als die andern anwenden
ließen. Ein Mann mag in ſeinem Haus—
weſen ſoviel Hirngeſpiunſte unterhalten als
er will; wenn er aber dadurch in der öffent—

lichen Einrichtung, und in der Verfaſſung
eine Abanderung unternehmen will, ſo
wurde er gar bald fuhlen, daß andere

Perſonen geſetzt ſind, ſein Gehirn von
Epinneweben zu ſaubern.
Auch an Staatsverbeſſerungen haben
wir, dem Himmel ſey Dank, keinen Man
gel. Von politiſchen Kannegießern rede
ich jetzt nicht; ſondern nur von denen, die
ihre Staatseinſichten offentlich durch deu

Druck bekannt machen. Wir haben in
dieſem Punct vortreffliche Werke, deren

Verfaſſer zum Theil in ſolchen Poſten ſtan
den, wo ſie ihren Gegenſtand vollkommen

uberſehen konnten. Wie es aber in der
gelehrten Republik zu gehen pflegt, kaum

iſt das Zeichen gegeben, als ſich alle und
jede in Bewegung ſetzen, um einer Fahne

zu folgen, deren Ueberſchrift und Wappen

ſie
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ſie nicht verſtehen. Man hat Staaten in
der Einbildung geſchaffen, und weil ſich
ihre Einrichtungen leicht treffen ließen, da
alles von unſerer Willkuhr abhieng, ſo
geſchahe es ohne Muhe, daß man die
Wurklichkeit ſeiner Einfalle gleichſam von

ſich ſelbſt entſtehen ſahe. Ob die Ein
wohner ſolcher Staaten Engel oder Men
ſchen ſeyn mußten, bedachte man am we
nigſten. Diefe glaubte man ſchon zu fin
den, wenn nur der Staat erſt eingerich—
tet ware.

Andere gehen etwas naturlicher zu
Werke. Sie nehmen die Regierungen anj;
wie ſie ſind, und entdecken alle die Fehler
die ihnen an ihrem Schreibtiſch beyfielen.

Freylich waren ſie niemals in öffentlichen

Geſchafften gebraucht worden. Was
hatte ihnen aber auch eine Erfahrung ge
nutzt, da ſie ja alles im Geiſt ſahen, und
die Erfahrung ſie nur ihrer Jrrthumer
uberfuhrt haben wurde. Bey ſo gunſti
gen Vorurtheilen fur ihre Einſichten, ent
warfen ſie Vorſchriften fur einen Furſten,
die nicht befolgt werden konnten: Geſetze,

die ſich fur die Nativn nicht ſchickten; und
bas
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das Bild von einem Miniſter, wozu man
das Original in der Natur noch nicht ge—
funden hat; ſeraphiſche Beamiten, die zu—

vor wenigſtens zwey Drittheile vom Men—
ſchen abſchutteln muſtten, ehe ſie die For—
derungen dieſer Politiker erfullen konnten.

Jch weiß wohl, daß dieſe blos nach der
Einbildung entworfne Regierungsformen
eigentlich eine Satyre auf die gegenwar—

tigen ſeyn ſollen. Wenigſtens iſt dieſes
noch das billigſte Urtheil, ſo man von
dieſen erfinderiſchen Kopfen fallen kann.
Allein, auch von dieſer Seite betrachtet,
kann man ihnen außer dem Vergnugen,
das ſie uns beym Leſen machen, beynahe

keinen großen Werth beylegen. Wenn
ihre Satyre gleich wurkliche Gebrechen
trifft, ſo liefert ſie uns doch keine andere
wahre Vorcheile, die wir an die Stelle
dieſer Gebrechen ſetzen konnten. Und
wenn ſie unſere Miniſter als ſuſſe Herren
ſchildern, ſo ſind die ihrigen Pedanten.
Unterdeſſen iſt nicht zu laugnen, daß
unter der Menqhe ſolcher politiſchen Hypo
theſen auch eine Menge guter Erinnerun
gen gegeben werden. Und villleicht ſind

eben



eben biejenigen am meiſten practiſch, dit
ihre Verfaſſer am wenigſten dafur auſa—
hen. Der Tadel der Regierung, und die
Vorſchlage zu ihrer Verbeſſerung, erfor
dern in der That ſolche Einſichten, die
uns weder Lecture noch Nachdenken allein

verſchaffen konnen. Die Schriftſteller,
die uber dieſen Gegenſtand ihre Gedan
ken eroffnen, ſind gemeiniglich des Vor
theils beraubt, daß ſie entweder jn gar
keinen Regierungsgeſchafften gebraucht
werden, oder doch nur einen ſehr gerin
gen Antheil daran haben. Dadurch aber
wird ihr Horizont zu klein, und ſie kon
nen uber die Berge, die ihn umſchlieſſen,

nicht wegſehen. Jhre Aufmerkſamkeit
geht zu ſehr ins Detail; und von dieſem
ſchlieſſen ſie zu ubereilt auf das Ganzt,
das ihren Augen verborgen iſt. Dadurch
verliehrt ihr Syſtem, außer dem Bezirk ih
rer Provinz, allen Gebrauch, wenigſtens
in dem Grade, als der Verfaſſer ſich ein
bildet. Billig ſollten dieſe Politiker, ehe
ſie ihre Einfalle fur Wahrheit annehmen;
den Standpunct betrachten, in welchem
ſich diejenigen Perſonen befinden, die an

der
J
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der Regierung Antheil haben. Wenn ſie
bey dieſer Wahrnehmung fanden, daß
der Standpunkt eines Miniſters von dem
ihrigen ſehr weit unterſchieden ſey, ſo
wurden ſie gewiß nicht erſt anfangen,
von einem Miniſter zu verlangen, daß er
mit ihnen einerley ſehen ſollte. Von
einem Miniſter iſt es zuviel gefordert,
uberall gegenwartig zu ſeyn.

Eben ſo wenig ware es einem Lande
vortheilhaft, wenn ein Furſt oder ſein
Miniſter, blos nach ſeinen eignen Vor
ſtellungen, und gleichſam aus ſich ſelbſt,
Entwurfe zur Verbeſſerung der Regie
rung machen wollten. Sie konnen blos
das Ganze uberſeben, nicht aber auch
zugleich das Detail; dadurch aber ver
mehrt ſich die Gefahr, niemals ein voll
kommnes Ganze zu liefern, wozu die
Uebereinſtimmung aller, auch der klein
ſten Theile des Staatskorpers, nach me
taphyſiſchen und politiſchen Grundſatzen
gehoret. Die Erfahrung gilt hier ſtatt
aller Beweiſe, wenn ſie uns taglich die

N Schran



Schranken zeiget, in die wir von der
Natur eingeſchloſſen ſind. Jnzwiſchen
muſſen wir doch geſtehen, daß der Zurſt
und ſeine Miniſter die einzigen ſind, von
denen eine Verbeſſerung der Regierung,
mit wahrem Vortheil des Landes, unter
nommen werden kann. Nicht wegen
der ihnen zuſtehenden Gewalt, denn das
verdiente keine weitlauftige Unterſuchung,

ſondern wegen der Einſichten, die ſie
fich am leichteſten und ſicherſten ver
ſchaffen konnen. Jch ſage mit Fleiß,
verſchaſſen konnen, denn alle durch eigne
Lecture und Nachdenken erworbene Fa—

higkeiten, ſind nicht allein hinreichend,
von allem denjenigen eine genaue Ueber
ſicht zu haben, was der Regierung ge
meiniglich entwiſcht, und doch ſchlechter—

dings nicht verborgen bleiben darf, wenn

ſie an ihrer Verbeſſerung mit Nutzen
arbeiten will. Der Anfang hiezu muß
von unten herauf gemacht, und die Ar—
beit ſolange fortgeſetzt werden, bis der
Riß zum oberſten Stockwerk fortgeſetzt
worden, daß man das Gebaude im Gan

zen



zen ſehen, und beurtheilen kann. Die
Unterobrigkeiten haben meiſtentheils den
Fehler, daß ſie die Pflichten ihres Am—
tes nicht vollkommen erfullen. Jſt die
Regierung zu gelinde, ſo ſind ſie gemei—
niglich nachlaßig, in ihren Unternehmun—
gen zu langſam, und muſſen oft vom
Schlafe aufgeweckt werden. Jſt die
Regierung zu ſtrenge, ſo geſchieht zwar
das Anbefohlne punctlich, es wird aber

auch mit dem Schlag der Stunde das
Handwerkzeug weggeworfen, und weiter
nichts gethan. Hier iſt es, wo die Re—
gierung eine weiſe. Sorgfalt anwenden
muß, um dieſe Unterobrigkeiten, in eine
dem gemeinen Beſten verhaltnißmaßige

Bewegung ju ſetzen, um ihr ſowohl die
Naterialien zur Verbeſſerung an die
Hand zu geben, als auch die Maſchine
ſelbſt in beſtandiger Wurkſamkeit zu er

halten.

Meine Abſicht iſt nicht, ſelbſt einige
Vorſchlage uber dieſe Materie zu thun,
weil ich befurchten mußte, in eben den

Na Fehler
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Fehler zu verfallen, den ich zuvor geta—

delt habe. Allgemeine Vorſchlage ſind
ſelten practiſch. Wenn mau nutzlich
ſeyn will, muß man allemal ein gewiſſes

Land zum Augenmerk haben; und zu
dieſer Unterſuchung habe ich keinen Be—
ruf, und nach meinen Vorausſetzungen,
auch keine Krafte. Jch uberlaſſe es de—
nen, die hiezu ſtark, oder wenigſtens kuhn

genug ſind, ſich dieſen Beruf ſelbſt zu
geben. Wir haben ſeit einiger Zeit eine
reichliche Aernte von dergleichen Fruch—

ten aus dem politiſchen Felde gehabt, ſo
daß derjenige, der noch mehr pflanzen
wollte, allemal Gefahr lauft, den Acker
noch mehr auszuſaugen. Unterdeſſen
hat es das Anſehen, als ob beynahe alle
Regierungen gewiſſe Gebrechen in ſich
ſelbſt gefunden hatten. Jch ſchließe die
ſes aus denen hin und wieder gemach—
ten Veranderungen, wovon uns die of
fentlichen Nachrichten verſichert haben.
Man hat zuweilen den Mangel, durch
eine Menge neuer Geſetze, zu verdran
gen geſucht. Es iſt dieſes allerdings

das



e—— 197
das geſchwindeſte, aber nicht allemal das
ſicherſte Mittel. Das Uebel iſt ofters ſo
tief eingewurzelt, daß ein Geſetz nichts
mehr thun kann, als die Blatter abzu—
ſchneiden; der Saft aber bleibt in der
Wurzel zuruck, die in kurzer Zeit neue
Blatter treibt. Der Fall kann ſich auch
ereignen, daß man etwas fur ein Uebel
halt, was nach dem veranderten Zuſtand

eines Volkes keines mehr iſt. Nicht alle
Gewerbe in einem Lande ſind von der
Beſchaffenheit, daß ſie, bey ihrem Ver—
fall, durch Geſetze wiederum erhaben wer—
den konnen. Es ereignen ſich hiebey
ſo viele Zufalle von außen, die außer der
Gewalt eines Volkes und ſeines Furſten
ſind. Alle dieſe Zufalle machen die Ge—
ſetze hierinnen unwirkſam. Ja es jiſt
ſogar moöglich, daß durch dieſe gegebenen

Geſetze diejenigen eingeſchrankt werden
konnen, die außerdem durch eigne Krafte
an der Verbeſſerung ihres Gewerbes ar
beiten wurden. Der Handel kommt hie
bey vorzuglich in Betrachtung. So
lange er bluhend iſt, braucht er gar kei—

N 3 ne,
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ne, oder doch nur ſehr wenige Geſetze,
die auf weiter nichts als ſeine Erleichte—
rung, oder zu Unterhaltung der guten
Ordnung, unter den Handelnden ſelbſt,
abzwecken. Sobald die Regierung ſich
in der Nothwendigkeit befindet, auf Ge
ſetze zu ſeiner Erhaltung zu denken, ſo
liegt er ſchon in letzten Zugen, und man
kann kuhnlich die Anſtalten zu ſeinem
Grabe machen.

weagge
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